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1 Lara

Tränen liefen ihr über die Wangen, sie schniefte, wischte gegen die Regeln der Oberen mit ihrem Kaftanärmel ihr Gesicht trocken. Sie ließ Lunas’ Hand los, damit Yuma ihn zu sich ziehen konnte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Yuma Maria in das grell leuchtende Weltentor schubste. Maria fiel eher, als dass sie kontrolliert die Schwelle übertreten hätte. Man sah ihr an, wie schwach sie war, aber sie ließ Annas Hand nicht los. Maria verschwand im Durchgang, und Yuma machte einen großen Schritt auf das Tor zu. Er zerrte Lunas hinter sich her, der laut brüllte, da er seine Schwester nicht mehr sehen konnte.

In dem Moment ging für sie alle die Welt unter. Eine Druckwelle erfasste Lara und schleuderte sie gegen die Wand. Benommen blieb sie liegen, Splitter, Staub, Dreck und Geschrei – alles stürzte auf sie ein. Sie atmete hektisch, versuchte, ihre Augen zu öffnen, musste dazu mehrmals blinzeln, denn ihre Lider waren von Staub bedeckt.

Als ihre Sicht klarer wurde, sah sie nur Tjure, der mit einem irrsinnigen Ausdruck im Gesicht auf sie zukam und ihre gesamte Sicht ausfüllte. Ängstlich drückte sie sich seitwärts an der Wand entlang, sie wollte nur weg von ihm. Ganz langsam kroch sie weiter, spürte die zerklüftete Wand unter ihren Fingern, und auf einmal war da nichts mehr. Ihre Finger griffen ins Leere, sie versuchte, irgendetwas zu ertasten, doch da war nichts, und plötzlich fiel sie.

Sie fiel ins Nichts. Ihr Magen hob sich, ein Schrei löste sich von ihren Lippen, sie japste. Undurchdringliche Schwärze rauschte an ihr vorbei, eine Stille, die unangenehm in ihren Ohren dröhnte, nur ihr Herzschlag war zu hören. Sie machte sich so klein wie möglich, irgendwann musste der Aufprall kommen. Ihr Sturz verlangsamte sich, sie hatte das Gefühl, durch Sirup zu tauchen. Das Atmen fiel ihr schwer, ihr Brustkorb fühlte sich an, als würden Zentner auf ihm lasten. Und dann kam der Aufprall: Ihre Zähne wurden gegeneinandergeschlagen, die Luft aus ihren Lungen gepresst, ein tiefes Stöhnen war zu hören. Dann war Stille.

Lara hielt die Augen fest zusammengepresst. Sie fühlte in sich hinein. Alles tat ihr weh. War sie verletzt? Und was war das überhaupt für ein Sturz gewesen, wo war sie gelandet? Mit geschlossenen Augen lauschte sie. Nach wie vor war eine dröhnende Stille um sie herum. Nur ihr eigener Atem und ihr Stöhnen waren zu hören. Zaghaft öffnete sie die Augen und sah … nichts. Nur Schwärze. Totale Schwärze.

Sie richtete sich langsam auf, kämpfte gegen den Schwindel in ihrem Kopf an und spürte eine warme Flüssigkeit über ihr Gesicht laufen. Sie tastete vorsichtig danach. Auf ihrer Stirn schien eine Wunde zu sein, die Flüssigkeit war klebriges Blut. Übelkeit stieg in ihr auf. Ihre Arme umschlangen ihren dicken Bauch.

»Alles gut?«, fragte sie leise. Sie spürte zaghafte Bewegungen und atmete erleichtert aus. Mit kreisenden Bewegungen streichelte sie ihr Baby durch die Bauchdecke und machte beruhigende Brummgeräusche.

Verdammt, wo war sie? Was war geschehen? Sie begann ihre Arme auszustrecken. Ihre Finger strichen über den Untergrund. Sie fühlte kalten, unregelmäßigen Stein. Um sie herum war nichts, Luft, Leere. Lara zog ihre Knie so dicht an ihren Bauch, wie es ging, und wiegte sich hin und her.

Bilder von vorhin stiegen in ihr auf. Sie sah, wie Maria und Anna das Weltentor durchschritten, sah, wie Yuma und Lunas ihnen hinterhergehen wollten. Und dann – ein unglaublicher Knall, das Klirren von Glas, Staub, Schreie; und sie sah, wie Yuma und Lunas neben ihr von einem Berg Schutt begraben wurden.

Lara begann zu wimmern. Das konnte doch nicht wirklich passiert sein. War die Glaskuppel auf sie heruntergestürzt? Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.

»Nein, nein, nein!«, schrie sie. Laut hallte es in ihren Ohren.

Warum war sie nicht verschüttet worden? Sie versuchte, sich zu erinnern, wo sie gestanden hatte. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis.

Konnte es sein, dass sie durchs Weltentor gefallen war? Dann müssten hier irgendwo auch Maria und Anna sein. Lara hielt ihren Atem an, lauschte. Nichts. Überhaupt nichts. Leise stöhnte sie. Sie hatte starke Kopfschmerzen, und ihre Rückenmuskulatur stach bei jeder Bewegung.

»Maria, Anna!« Fast flüsternd rief sie die Namen.

Nichts, kein Laut drang durch diese Dunkelheit.

»Maria!« Diesmal etwas lauter.

Wieder nichts.

»Was mache ich bloß?«

Mühsam stand sie auf, aber ihr war so schwindelig. In der Schwärze hatte sie keinerlei Orientierung, sodass sie sich sofort wieder hinsetzte.

»Was mach ich nur?«, flüsterte sie abermals vor sich hin. Sie redete sich innerlich gut zu. Erst einmal beruhigen, du schadest dem Baby. Sie versuchte, langsamer zu atmen. Yuma, Lunas, wie es ihnen wohl ging? Ob sie das überlebt hatten? Sie mussten einfach! Sie konnte sich ihr Leben ohne ihren Bruder nicht vorstellen. Er war immer für sie da gewesen, auch wenn es Zeiten gegeben hatte, in denen sie wenig Kontakt miteinander gehabt hatten. Ihr Yuma war stark und mutig, er ließ sich doch von so einem Schutthaufen nicht unterkriegen.

Lara kniff ihre Augen zusammen und öffnete sie wieder, vielleicht war ja jetzt irgendwo ein Lichtstrahl zu sehen. Sie konnte nicht ewig auf diesem kalten Stein sitzen bleiben. Dafür hatte sie eine zu dünne Hose an. Ihr war sowieso schon die ganze Zeit kalt gewesen.

Sie erhob sich erneut, ganz langsam, stand erst gebückt da, richtete sich dann auf und atmete tief ein und aus. Zuerst schaute sie einige Zeit geradeaus, anschließend begann sie sich Zentimeter für Zentimeter zu drehen und starrte in die Dunkelheit. Nichts, kein Licht, nichts. Als sie das Gefühl hatte, dass sie sich einmal um sich selbst gedreht hatte, machte sie das Gleiche noch einmal in die andere Richtung. Sie starrte so konzentriert in die Schwärze, dass ihre Augen brannten.

Unwirsch wischte sie die Tränen weg, verschmierte Tränen und klebriges Blut über ihr ganzes Gesicht. Sie blinzelte mehrmals, fühlte, ob von irgendwo ein Luftzug kam. Sie war doch nicht etwa in irgendeinem Loch gelandet, aus dem es keinen Ausgang gab? Panik machte sich in ihr breit, und obwohl sie sich gut zuredete, begann sie vor Angst zu zittern. Zögernd ging sie einige Schritte.

»Ich muss hier raus, ich muss hier raus.« Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie schluckte mehrmals trocken, hier würde sie sich nicht übergeben.

Da, da war etwas. Ein leichter Luftzug, kaum spürbar. Wie erstarrt blieb sie stehen, fühlte, traute sich kaum, zu atmen. Jetzt spürte sie es wieder. Rechts von ihr schien Luft heranzuwehen. Nur wenig, aber doch wahrnehmbar. Sie wandte sich in die Richtung und ging schlurfend mit vor sich ausgestreckten Armen dem Luftzug entgegen. Langsam tasteten ihre Füße den Boden ab.

Immer wieder blieb sie stehen. Ging sie noch in die richtige Richtung? Fühlte sie noch einen Luftzug? Vielleicht sah sie ja etwas? Unendlich langsam bewegte sie sich voran. Wie lange war sie schon hier in dieser Schwärze? Sie hatte ihr Zeitgefühl verloren, konzentrierte sich ausschließlich auf das bisschen Luft, das ihr entgegenkam.

Sie versuchte, ihre Gedanken weg von dem Grauen zu lenken, das ganz nah an der Oberfläche lauerte. Dem wollte sie nicht nachgeben, auf keinen Fall. Sonst würde sie sofort zu Boden sinken, sich ganz klein machen und in der Kälte langsam dahindämmern.

»Nur nicht die Hoffnung aufgeben«, flüsterte sie sich immer wieder zu.

Und da, da vorne! Sie blieb abrupt stehen, blinzelte, nein, sie täuschte sich nicht. Weit vor ihr schien die Dunkelheit durchlässiger zu werden. Eher dunkelgrau als schwarz.

Weiterhin vorsichtig, nur ein bisschen schneller, bewegte sich Lara in Richtung des helleren Schwarzes. Und tatsächlich, sie konnte langsam erkennen, dass sie sich in einer Höhle befand; überall war Stein, grau, glitzernd, unregelmäßig, und es wurde immer kälter. Ihre Zähne klapperten, so sehr fror sie. Unbeirrt ging sie weiter. Die Höhle machte eine Biegung nach rechts. Lara traute ihren Augen nicht. Vor ihr war eine große Öffnung im Gestein, durch sie schimmerte so viel Helligkeit herein, dass es in ihren Augen schmerzte und alles verschwamm. Als ihr Blick wieder klar war, blieb sie staunend stehen. Sie war am Höhleneingang angekommen, und der Anblick, der sich ihr bot, war so unwirklich, dass sie heftig den Kopf schüttelte.

Vor der Höhle breitete sich eine weitläufige, steppenartige Landschaft aus, und alles war mit weißem Material bedeckt. Minutenlang starrte Lara verständnislos darauf, bis dunkel eine Erinnerung in ihr aufstieg. Yuma hatte ihr von diesem Weiß erzählt, als er von seinem Erdenaufenthalt berichtet hatte. Er hatte es Schnee genannt.

War sie also doch auf der Erde gelandet? Aber das Weltentor wurde doch von Onkel Johann in dessen Haus in Frankfurt bewacht. Hier war kein Haus, nirgends, hier gab es eine große Fläche mit einigen Bäumen, Sträuchern und … Weiß.

Aber das Weiß war an manchen Stellen rosa eingefärbt. Sie schaute nach oben und staunte. Fünf rote Monde. Wie auf Pelargona. Herrliche rote Monde. Aber es konnte nicht ihr geliebtes Pelargona sein, dazu war es viel zu kalt. Sie fror erbärmlich. Lara schlang die Arme um sich und fühlte sich schrecklich allein.

Ach, Njal, wenn du nur bei mir sein könntest. Tränen begannen zu fließen, diesmal wischte sie sie nicht weg.

»Ich werde hier erfrieren und mein armes Kind mit mir. Njal, hilf mir und deinem Kind.« Sie schluchzte.

Lara lehnte sich gegen die Höhlenwand, gab sich ganz ihrer Hoffnungslosigkeit hin. Sie weinte und jammerte, doch mit der Zeit wurde sie ruhiger. Sie wandte ihren Blick zu den Monden, hob ihr Gesicht ihren roten Strahlen entgegen und spürte den Trost, den sie ihr schickten. Noch einmal schluchzte sie laut auf, dann tupfte sie mit einem Zipfel ihres Kaftans ihr Gesicht trocken und trat wieder vor die Höhlenöffnung.

»Ich werde hier nicht sterben, es gibt immer eine Lösung.« Hatte nicht Njal das immer gesagt? Es gebe keine ausweglosen Situationen, man müsse nur gut nachdenken? Und hatte er nicht immer gesagt, dass er sich in sie verliebt habe, weil sie eine starke, unabhängige Frau sei? Wenn er sie jetzt sehen könnte, wie sie sich wie ein Häuflein Elend bemitleidete. Nein, so war sie nicht!

Sie atmete tief durch und trat mit großen Schritten aus der Höhle hinaus. Eiskalter Wind umfing sie, und weiße Flocken wirbelten um ihr Gesicht. Ihre Schuhe waren sofort durchnässt, sie sank bis zu den Knöcheln im Schnee ein. Ein merkwürdiges Gefühl, und diese weißen Flocken, die vom Himmel fielen … Lara staunte, auf Pelargona gab es so etwas nicht. Dort war es immer wohltemperiert, ab und zu gab es einmal Regen und Wind, aber niemals diese Kälte. Sie bückte sich und berührte den Schnee mit den Händen. Eiskalt. Dann richtete sie sich wieder auf, trocknete ihre Hände an ihrer Hose ab und zwang sich weiterzugehen.

Als sie aber nach wenigen Schritten bis zu den Knien im Schnee einsank, drehte sie um und ging in die Höhle zurück.

»Aussichtslos, das ist aussichtslos«, murmelte sie. Sie zitterte so sehr, dass sie kaum noch gehen konnte. Wenigstens war sie hier vor den weißen Flocken und dem bitterkalten Wind geschützt.

Sie rutschte an der Felswand entlang auf den Boden, machte sich so klein wie möglich und spürte, wie schwer ihre Augenlider waren. Sie war so unglaublich müde, sie würde nur kurz schlafen, das würde auch dem Baby guttun, und dann würde sie überlegen, wie es weitergehen sollte. Lara legte sich auf den kalten Fels, drückte ihren Rücken gegen die Höhlenwand, schob beide Hände unter ihr Gesicht und schloss die Augen. Nach kurzer Zeit war nur noch ihr langsames, gleichmäßiges Atmen zu hören.


2 Brandur

Langsam sollten sie umkehren; Skadi, die Göttin der Jagd, war ihnen heute nicht gewogen. Seit Stunden waren sie unterwegs, aber weder die kleinen braunen Ovibos mit ihrer dicken Mähne noch die etwas größeren roten Dactylas waren ihnen begegnet. Von Weitem hatte er eine Herde Pecoras gesehen, ihre Geweihe waren beeindruckend gewesen, die meisten Tiere sicher mit einer Schulterhöhe von über zwei Metern, doch auch sie waren viel zu weit weg gewesen.

»Torger, Torger, zurück!«, rief Brandur, so laut er konnte.

Doch Torger wollte ihn nicht hören, er schien noch schneller zu laufen und war auf einmal verschwunden. Brandur fluchte laut vor sich hin und stapfte durch den immer höher werdenden Schnee den steilen Bergpfad hinauf.

»Torger, wo bist du verdammtes Vieh?« Er blieb kurz stehen und schaute hinunter auf die Steppe. Der Schnee fiel seit Tagen ohne Unterbrechung; langsam verwischten sich die Konturen der Landschaft, und man musste sich schon sehr gut auskennen, um nicht die Orientierung zu verlieren. Der Himmel war eine öde graue Fläche, verschluckte nach und nach das wenige Tageslicht, und es schien, als würde bereits die Dämmerung hereinbrechen. Mühsam ging er weiter, folgte Torgers Spuren und schwor sich, ihm kaltblütig den Hals umzudrehen, wenn er ihn endlich eingeholt hatte. Da hörte er ihn. Er musste noch ein ganzes Stück den Berg hinaufgerannt sein, denn sein Jaulen kam von weiter oben.

Brandur beschleunigte seinen Schritt. Das hörte sich nicht gut an. Irgendetwas musste seinen Wolf beunruhigen. Gleich darauf sah er ihn. Er stand am Rande des Pfades vor einem Höhleneingang und jaulte. Er gab ein majestätisches Bild ab, mit seiner beeindruckenden Größe und seinem langen weißen Winterfell. Seine zottelige Mähne war schneebedeckt. Ein herrliches Tier.

»Torger, ist ja schon gut. Ich hab dich gehört. Ich komm ja schon.« Brandur versuchte, Torger so weit zu beruhigen, dass er aufhörte zu jaulen. Ein Ton, bei dem sich ihm jedes Mal die Nackenhaare aufstellten.

Torger drehte sich um und verschwand in der Höhle. Kein Geräusch drang mehr zu Brandur. Er näherte sich langsam dem Eingang, hielt kampfbereit sein Jagdmesser in der Hand.

Nun war leises Winseln zu hören, dann Schleckgeräusche. Torger musste irgendetwas mit seiner Zunge bearbeiten. Vorsichtig betrat Brandur die Höhle und erstarrte. Dort an der Höhlenwand lag eine Person, eine kleine Person mit wirren Haaren und viel zu dünner Kleidung.

Brandur trat näher, schob seinen Wolf zur Seite und erblickte eine zarte Frau mit einer großen Wunde auf der Stirn und wächserner Hautfarbe. Er kniete sich neben sie und beugte seinen Kopf über ihren Mund. Sie atmete noch, aber viel zu langsam. Sie musste völlig unterkühlt sein. Was hatte sie überhaupt an? Wo war ihr Umhang? Torger winselte und drängelte sich neben die Frau.

»Gute Idee, leg dich zu ihr, wir müssen sie wärmen.« Brandur nahm seinen Pelzumhang ab und deckte ihn über die Frau. Aus seinem Beutel nahm er einige Wärmsteine, rieb sie aneinander, und als sie zu arbeiten begannen, legte er sie unter seinen Umhang. Zusätzlich nahm er einen Lichtstein heraus und stellte ihn auf den Boden.

Er sah die Frau genauer an. Sie musste einiges hinter sich haben. Neben ihrer großen Stirnwunde hatte sie überall Abschürfungen, im Gesicht, auf ihren Armen; ihre Haare waren völlig verdreckt, ihre Kleidung an vielen Stellen zerrissen. Er konnte seinen Blick kaum von ihrem ebenmäßigen Gesicht abwenden – feine Züge, leicht geschwungene Augenbrauen, so lange Wimpern, wie er sie noch nie gesehen hatte, ein breiter Mund mit vollen Lippen, die jetzt kaum mehr Farbe zeigten. Das ließ Brandur aufschrecken. Er griff unter seinen Umhang, um zu prüfen, ob die Steine genug Wärme abgaben. Zufrieden nickte er. Leicht berührte er dabei ihren Bauch, zog dann schnell seine Hand zurück. Sie trug ein Kind in ihrem Leib.

Woher kam sie? Sie sah aus, als sei sie nicht von diesem Planeten. So ein zartes Wesen. So eine Frau hatte er noch nie gesehen. Torger lag lang ausgestreckt neben ihr, die Augen halb geschlossen, und beobachtete jede Bewegung von Brandur.

Vor der Höhle nahm die Dämmerung zu, und ihm wurde klar, dass sie heute nicht mehr zurück zur Siedlung gehen konnten. Er seufzte. Warum hatte er sie finden müssen? Jetzt mussten sie die Nacht in dieser eisigen Höhle verbringen, hatten kaum noch etwas zu essen, und seine Leute in der Siedlung würden sich Sorgen machen. Torger stieß einen lauten Schnaufer aus und schloss seine Augen.

»Tja, dir gefällt das, neben einer hübschen Frau unter meinem Pelzumhang. Würde mir auch gefallen.«

Brandur schaute seinen Wolf grimmig an. Ohne seinen Umhang war es eisig kalt, das würde er die Nacht über nicht durchhalten. Er verdrehte innerlich die Augen, stupste Torger an und bedeutete ihm, dass er seinen Platz frei machen solle. Und zwar sofort. Torger blinzelte missmutig, riss sein Maul auf und gähnte herzhaft. Dann blickte er Brandur beinahe ungläubig an, stand schwerfällig auf und ging zwei Schritte von der Frau weg. Mit einem lauten Brummen ließ er sich betont umständlich auf den kalten Stein fallen.

Brandur zögerte nicht, dazu war es ihm viel zu kalt. Er schlüpfte unter seinen Umhang, drehte sich zu der Frau und zog sie in seine Arme. Sie atmete noch immer viel zu langsam, ihre Haut war eiskalt, ihre Lippen schimmerten bläulich. Hoffentlich reichten seine Wärme und sein Pelzumhang, um sie so weit aufzuwärmen, dass sie wieder ihre Augen aufschlug. Er zog seinen Umhang dicht über sie, steckte ihn unter ihr fest und schloss seine Arme wieder um sie.

Der stundenlange Marsch durch Schnee und Kälte steckte ihm in den Gliedern, und seine Augenlider wurden schwer. Er konnte beruhigt einschlafen, lag doch Torger neben ihm, wie immer nur dösend. Er würde sofort aufspringen und jeden Angreifer abwehren. Der Wolf würde sie beide mit seinem Leben verteidigen. Brandur blinzelte noch einmal zu Torger hinüber, kurze Zeit später schlief er tief und fest mit einer fremden Frau dicht an sich gepresst.


3 Jorun

Es war herrlich warm im Zimmer, im Kamin brannte ein dicker Stamm und gab wunderbare Wärme und Licht ab. Vor den Fenstern herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Jorun zog ihren Umhang enger um sich. Sie hasste die Dunkelheit, sie brauchte Licht und Wärme. Leider gaben die Lichtsteine nie genug Helligkeit ab, um jeden Winkel der Burg auszuleuchten. Deswegen hielt sie sich abends am liebsten in ihrem Zimmer auf, hier war es wenigstens einigermaßen hell. Zudem war es still, und sie war allein. Das genoss sie besonders. Tagsüber war sie umgeben von Sylphiden, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen, und von Rittern, die meinten, ihre Meinung wäre für sie wichtig, um eine gute Burgherrin zu sein.

Jorun starrte ins Feuer. Sicher, es war etwas Neues, dass auf dem Thron des Burgherrn jetzt eine Frau saß, aber ihr Vater hatte es auf seinem Sterbebett im Beisein seiner Ritter so verkündet und sie auf ihre Schwerter schwören lassen, dass sie Jorun bei ihren Regierungsgeschäften beistanden. Wie viel so ein Schwur wert war, das würde die Zukunft zeigen. Sie wollte sich nicht zu sehr darauf verlassen.

Sie stand auf und trat zu dem Tischchen neben ihrem Bett. Ihre Sylphide hatte für die Nacht einen Krug mit Wein und einen Becher bereitgestellt. Jorun goss sich ein und schnupperte. Ein herrlicher Geruch strömte in ihre Nase, blumig, süßlich, schwer. Sie schloss kurz die Augen und nahm dann einen ersten Schluck, behielt ihn kurz in ihrem Mund, bis er seine Aromen entfaltete, und schluckte. Sie seufzte vor Wohlbehagen.

Jorun zog einen Sessel näher an das Kaminfeuer und setzte sich. Die Tage waren schwierig, sie fühlte sich einsam, und jede ihrer Entscheidungen wurde genau beobachtet und im Ritterzimmer diskutiert. Sie wollte eine gute Burgherrin sein, gerecht in ihren Handlungen, großzügig, aber auch streng gegenüber ihrem Volk und trotzdem respektiert von ihren Rittern. Ihr war klar, dass das eine Gratwanderung war und dass die Ritter lieber einem aus ihren Reihen gedient hätten.

Besonders Ingvar tat sich da hervor. Er war sich so sicher gewesen, dass ihr Vater auf dem Sterbebett verkünden würde, dass sie Ingvar zum Manne nehmen müsse und er Burgherr werden würde. Seine Enttäuschung war groß, und in letzter Zeit ließ er sie auch spüren, dass er viel besser geeignet wäre, ihr Volk durch diese Zeiten zu führen. Aber niemals würde sie freiwillig auf ihre Position verzichten und schon gar nicht einen der Ritter zum Manne nehmen. Für sie waren die meisten ungehobelte Kampfmaschinen. Es schüttelte sie innerlich bei dem Gedanken, mit einem von ihnen das Bett teilen zu müssen. Sie wünschte sich schon einen großen, starken Mann, der sie liebte und achtete und wusste, wie man sich Frauen gegenüber verhielt. Besonders Ingvar wusste dies allerdings überhaupt nicht; er war gut im Kampf, Frauen gegenüber war er derb und der Meinung, sie müssten sich in allem ihm unterordnen.

Lieber blieb sie allein und musste nur sich selbst gegenüber Rechenschaft ablegen. Sie würde sich nie einem Mann unterordnen. Leise seufzend lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück. Sie wollte nicht so werden wie ihre Mutter. Ihre über alles geliebte Mutter, die immer ihrem Mann gehorcht, keine eigene Meinung geäußert und anscheinend nur dafür gelebt hatte, dass es ihrem Mann und ihrer Tochter gut ging. Ihre eigenen Bedürfnisse hatte sie immer hintangestellt. Jorun schüttelte energisch ihre langen blonden Haare. Nein, so würde sie nicht werden.

Genussvoll nahm sie einen weiteren Schluck aus ihrem Becher. Wenn nur endlich dieser endlose Winter vorbeigehen würde. Seit Tagen schneite es ununterbrochen, und es war eisig. Es wurde wirklich Zeit für den Frühling. Sicher, Schnee lag das ganze Jahr über, aber im Frühling und vor allem im Sommer würden die Temperaturen erträglich sein, und die Monde konnten dann ihre Kraft ganz entfalten. Sie sehnte sich danach, diese herrlich roten Strahlen, die jetzt vom Schneefall völlig aufgesogen wurden, auf ihrem Gesicht zu spüren.

Sie dachte an das letzte Jahr und das herrliche Burgfest im Frühling. Sobald die Monde ihr rotes Licht nach Amathea schickten, richteten die Burgherren von Halfdan für ihr Volk ein großes Fest aus. Um den Frühling zu begrüßen und dafür zu danken, dass sie die langen Monate des Winters gut überstanden hatten. Diese Tradition würde sie weiterführen und dieses Jahr zum ersten Mal die Gastgeberin sein.

Letztes Jahr war auch Brandur mit seinen Leuten mehrere Tage zu Gast gewesen. Was nicht von allen gerne gesehen war. Denn der Stamm der Algontheas lebte mit riesigen weißen Wölfen zusammen, die sie überallhin mitnahmen. Sie hoffte sehr, dass Brandur dieses Jahr wieder dabei sein würde. Er hatte es ihr versprochen, und sein Blick dabei ließ auch heute noch ihr Herz höherschlagen.

Jorun trank ihren Becher aus und stand auf. Es war müßig, darüber nachzudenken, bis zum Burgfest würde noch einige Zeit vergehen. Sie legte den Riegel vor ihre Zimmertür und begann sich zu entkleiden. Zwar war es schwierig, ohne Hilfe aus ihren hohen Stiefeln zu schlüpfen und alle Verschnürungen ihrer Lederhose zu lösen, aber sie wollte sich beim An- und Ausziehen nicht helfen lassen. Das wurde kopfschüttelnd zur Kenntnis genommen, und doch schwebte jeden Abend eine Sylphide vor ihrer Zimmertür, bereit, sofort in ihr Zimmer zu stürzen, falls sie Hilfe brauchte. Diese Sylphen waren einfach nervtötend. Übereifrige, zarte Wesen, die ihr jeden Wunsch – auch die, die sie noch nicht einmal gedacht hatte – von den Augen ablasen, und wenn sie sie aus Versehen einmal unwirsch ansprach, brachen sie sofort in einen ewig dauernden Tränenstrom aus und waren stundenlang zu nichts mehr zu gebrauchen. Endlich hatte sie sich aus allen Kleidungsstücken geschält und ihr warmes Nachtkleid übergestreift. Fröstelnd stellte sie sich noch einmal vor den Kamin, bevor sie sich im angrenzenden Badezimmer für die Nacht fertig machte.


4 Lara

Sie kuschelte sich näher an Njal, seufzte leise und genoss die Wärme, die er ausstrahlte. Wie jeden Morgen spürte sie in sich hinein und hielt Zwiesprache mit dem kleinen Wunder in ihrem Bauch. Ihr wurde warm ums Herz, als sie die sanften Bewegungen unter ihrer Bauchdecke spürte, zart, ein vorsichtiges Streicheln. Langsam schlug sie die Augen auf, drückte sich noch ein wenig enger an den warmen Körper neben ihr und schaute in zwei große graue Augen. Sie erstarrte, blinzelte mehrmals und schob sich von diesem Körper weg, der eindeutig nicht Njal war. Sie presste ihre Augen fest zusammen. Das konnte ja auch nicht sein, Njal war tot – wie hatte sie nur glauben können, dass das Njal war? Sie musste geträumt haben. Vorsichtig öffnete sie ihre Augen erneut, nur ein kleines bisschen, und linste zu ihm hinüber. Es war nicht Njal, aber es war sichtlich ein Mann, der jetzt amüsiert sein Gesicht verzog.

»Guten Morgen«, wünschte er ihr mit rauer, tiefer Stimme.

Sie schluckte trocken und krächzte: »Auch guten Morgen. Wer seid Ihr?« Sie rutschte noch ein Stückchen von ihm weg, spürte dann aber die kalte Steinwand in ihrem Rücken. Plötzlich schnappte sie hektisch nach Luft. Hinter dem Mann stand auf einmal ein riesiger weißer Wolf und riss gähnend sein Maul auf. Lara zerrte an dem Pelz, mit dem sie zugedeckt war, und zog ihn sich ruckartig über das Gesicht.

»Du musst keine Angst haben.« Der Mann zog den Pelz ein Stück herunter und sah sie lächelnd an. »Das ist Torger, mein Schneewolf. Wenn du dich anständig verhältst, tut er dir nichts.«

Lara blinzelte vorsichtig. »Aha«, flüsterte sie.

Der Mann richtete sich auf, streifte den Pelz von sich und stand auf. »Ich bin so froh, dass du aufgewacht bist. Gestern, als Torger dich gefunden hat, warst du mehr erfroren als lebendig. Wir haben dich die ganze Nacht gewärmt, und anscheinend hat das geholfen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Komm, ich helfe dir auf. Ich bin übrigens Brandur. Torger habe ich dir ja schon vorgestellt.«

Lara war völlig verwirrt und versuchte, sich an den gestrigen Tag zu erinnern. Sie ließ sich von Brandur aufhelfen und war froh, dass er sie nicht gleich losließ. In ihrem Kopf drehte sich alles, in ihren Ohren rauschte es. Nach einer Weile konnte sie allein aufrecht stehen und blickte sich um.

Stimmt, hier war sie gestern irgendwie von Pelargona hereingefallen. Sie hatte aus der Höhle hinausgeschaut, und dort draußen war alles weiß gewesen. Sie runzelte die Stirn. Weiß? War dort wirklich alles weiß gewesen, oder hatte sie das geträumt? Mit vorsichtigen Schritten ging sie in Richtung Ausgang und blieb dann ruckartig stehen. Ein eisiger Wind wehte ihr entgegen, und mit ihm schwebten kleine weiße Flocken herein. Ihr war sofort wieder eiskalt, und sie schlang zitternd ihre Arme um sich.

»He, bleib hier. Draußen erfrierst du.« Brandur kam ihr hinterher und zog sie am Arm zurück. »Sonst war es ja umsonst, dass ich dich die ganze Nacht gewärmt habe.«

Lara sah zu ihm auf und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Dieser Mann hatte sie in seinen Armen gehalten. Dieser große, muskulöse Mann. Er war in Kleidungsstücke gehüllt, wie sie sie noch nie gesehen hatte.

»Hast du mich jetzt genug betrachtet?«, fragte er sie mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen.

Lara riss sich aus seinem Griff los. »Bildet Euch darauf nichts ein«, fauchte sie.

Torger kam näher, hob seinen beeindruckenden Kopf und stupste mit seiner Schnauze gegen ihren Oberarm. Lara gab einen erschreckten Ton von sich.

»Pst, du musst keine Angst haben. Er will dich nur noch mal beschnuppern, und er zeigt dir dann, ob du ihn anfassen darfst.«

»Ich weiß gar nicht, ob ich das will«, nuschelte Lara, hielt ganz still, als Torger sie beschnupperte. Dann drängte er seinen riesigen Körper gegen ihren und forderte regelrecht Streicheleinheiten von ihr. Ganz vorsichtig hob sie ihre Hand vor die Schnauze des Wolfes. Torger schleckte kurz darüber und stupste sie noch einmal einladend an. Zuerst zögernd, dann genießerisch versenkte sie beide Hände in seine Mähne. Es fühlte sich herrlich an. Leise schniefte sie.

Gedanken an Marty kamen dabei hoch. Wie oft hatte sie ihren kleinen Cyborghund gestreichelt, wie sehr hatten sie beide dies genossen! Wo er jetzt wohl war? Was würde aus ihm werden? Und überhaupt, sie zog ihre Hände zurück, wo war sie gelandet? Sie wollte sofort wieder zurück nach Pelargona. Ihre Zähne klapperten laut, als sie Brandur fragte: »Wo bin ich hier? Und wie komm ich von hier wieder weg?«

Brandur schaute sie ernst an. »Tja, irgendwie war mir schon klar, dass du nicht von hier sein kannst. Komm mal wieder weiter in die Höhle, setz dich dort drüben hin. Da zieht es nicht so. Ich gebe dir die Wärmesteine, damit kannst du dich erst mal wieder ein bisschen aufwärmen.«

Lara wickelte sich widerstrebend in seinen Pelz, setzte sich mühevoll auf den Boden und nahm die Wärmesteine in die Hand. »Noch mal: Wo bin ich, wie komm ich von hier weg, und wer seid Ihr?«

Brandur grinste. »So viele Fragen auf einmal. Mal langsam. Ich kann, glaube ich, nicht alle beantworten. Aber zuerst müssen wir mal was essen.«

Lara spürte, wie ihr beim Gedanken an Essen das Wasser im Mund zusammenlief. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte.

Brandur reichte ihr ein Stück Trockenfleisch und ein Tongefäß mit einer Flüssigkeit. Fleisch hatte es auf Pelargona schon lange nicht mehr gegeben; Trockenfleisch hatte sie erst einmal gegessen, als sie als kleines Mädchen mit ihren Eltern einen Besuch in einer Siedlung nahe der Wüste gemacht hatte. Sie schluckte, am liebsten hätte sie ihm das Fleisch aus der Hand gerissen. Aber so viel Selbstbeherrschung musste sein. Langsam hob sie ihre Hand, nahm das Fleisch entgegen, und dann konnte sie sich doch nicht beherrschen und grub ihre Zähne gierig in den Fleischstreifen. Sie riss ein Stück ab, kaute, schluckte und biss erneut hinein.

»Langsam, du musst gut kauen, sonst verträgt es dein Magen nicht. Trink zwischendurch etwas.« Brandur streckte ihr auffordernd den Becher entgegen.

Während sie aß und trank, versuchte er, ihre Fragen zu beantworten.

»Du bist hier auf dem Land von Lady Jorun Halfdan. Ich gehöre zum Stamm der Algontheas. Wie wir beide heißen«, er zeigte auf Torger und sich, »habe ich dir schon gesagt. Wir waren auf dem Rückweg von unserer Jagd, auf der wir nicht erfolgreich waren, und da hat Torger dich gefunden. Du lagst mehr tot als lebendig hier gegen die Höhlenwand gedrückt. So, und mehr kann ich dir nicht sagen.«

Sie hatte das Fleischstück verschlungen, den Becher Wein leer getrunken und schaute ihn fassungslos an. »Könnt Ihr das noch mal wiederholen? Wo bin ich?«

Geduldig erklärte er es ihr noch einmal.

»Das kann nicht sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich bin nicht auf der Erde?« Sie schaute ihn flehentlich an.

»Erde? Habe ich noch nie gehört.«

»Aber auf Pelargona bin ich doch auch nicht.«

Brandur machte nach wie vor große Augen. Anscheinend kannte er Pelargona auch nicht.

Jetzt kamen die Tränen. Wahre Sturzbäche liefen über ihre Wangen. Sie schlug ihre Hände vors Gesicht, wiegte sich leicht hin und her. Er beugte sich zu ihr herüber, zog sie vorsichtig an sich und hielt sie in seinen Armen, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte.

Torger hatte sich ganz dicht neben sie gelegt, so als fühle er ihren Schmerz und wolle sie beruhigen. Sie hatte dankbar seine Wärme gespürt und mit einem Zipfel ihres Kaftans ihr Gesicht trocken getupft.

»Wie heißt du, wie darf ich dich nennen?« Brandur schaute sie fragend an.

»Lara«, flüsterte sie und löste sich aus seinen Armen. »Warum ist da draußen alles weiß? Und warum ist es so furchtbar kalt?«

Jetzt war es an Brandur, sie fassungslos anzuschauen. »Du fragst ernsthaft, warum es weiß ist und kalt? Woher kommst du denn, dass du das nicht weißt?«

Lara schossen wieder Tränen in die Augen.

Als Brandur das sah, hob er abwehrend die Hände. »Schon gut, ich sage es dir ja schon. Wir haben Winter, und im Winter ist es immer so kalt, manchmal noch kälter. Und das Weiße ist Schnee, es schneit schon seit Tagen, langsam könnte es aufhören. Es wird auch aufhören, bald kommt der Frühling. Dann wird es wärmer, Schnee haben wir aber immer.«

»Wie? Schnee habt ihr immer?«

»Ja, wir haben immer Schnee, im Winter so viel wie jetzt, im Sommer nur wenig.«

Lara schluckte entsetzt, zog den Pelz fester um sich und versuchte, sich zu beruhigen. »Aber wenn das hier weder Pelargona ist noch die Erde, wie heißt der Planet dann?« Sie schaute ihn ungläubig an und kraulte nervös Torgers zottelige Mähne.

»Wir sagen Amathea zu dem Ganzen hier.« Er machte eine weit ausholende Geste mit dem Arm. »Und das Ganze ist aufgeteilt in unterschiedliche Ländereien. Das hier gehört zur Burg von Lady Jorun. Daran grenzen die Ländereien der Eisburg und der Kilkenburg. Wie viele Ländereien es gibt, weiß ich nicht.« Er machte ein aufmunterndes Gesicht. »Jetzt bin ich aber dran. Lara, woher kommst du, dass du nichts von Schnee weißt, und wie bist du hierhergekommen?«

»Kann ich noch mal etwas zu trinken haben?«

Brandur goss ihr ein wenig in ihren Becher ein und schaute sie dann erwartungsvoll an.

Sie trank einen Schluck, überlegte, wo und wie sie beginnen sollte, und erzählte Brandur und Torger von ihrem gestrigen Tag und wie er in einer Katastrophe geendet hatte.


5 Jorun

Langsam schritt sie die endlosen Reihen säuberlich angepflanzten Gemüses entlang. Ihr Gefolge war zahlreich und laut. Um sie herum die aufgeregten Sylphiden, dahinter die Ritter, die sich lautstark darüber lustig machten, dass sie hier spazieren gehen und dafür ihre Kampfübungen vernachlässigen mussten. Jorun versuchte, darüber hinwegzuhören. Birke, die Chefin der Gewächshäuser, erzählte ihr von ihrer Arbeit und wie stolz sie alle sein konnten, dass sie es wieder einmal geschafft hatten, das ganze Volk über den Winter hinweg mit Obst und Gemüse zu versorgen.

»Da dieser Winter aber so kalt war, haben wir sehr viel Energie von den Monden nehmen müssen. Wir hoffen, dass wir im kommenden Frühjahr und im Sommer dafür wieder etwas einsparen können.«

Jorun hörte interessiert zu. Der Stamm der Vihantheas war mit Birke als Stammesführerin eine überaus arbeitsame Gruppe ihres Volkes. Ohne ihre jedes Jahr reichhaltigere Ernte würden sie nicht so gesund durch den Winter kommen. Birke war eine sehr naturverbundene Frau, mit einem Gespür dafür, was die einzelnen Pflanzen brauchten. Auch ihre Tochter arbeitete schon sehr fachkundig mit und würde eines Tages den Platz ihrer Mutter einnehmen. Sie waren am Ende ihrer Führung angekommen.

»Ich möchte mich im Namen aller Amatheer, die auf meinen Ländereien leben, bei Euch, Birke, und Euerm Stamm für diese hervorragende Arbeit bedanken. Ohne Euch gäbe es Halfdan in dieser Form nicht.« Jorun begann laut mit den Füßen zu trampeln, ihre Sylphen machten sofort mit, die Ritter fielen eher zögerlich ein.

Birke wurde hochrot im Gesicht und verneigte sich dankend. Sie griff hinter sich, hob einen großen Korb mit frisch geerntetem Obst hoch und reichte ihn Jorun mit schüchternem Lächeln. »Meine Leute haben die besten Obstsorten für Euch zusammengestellt. Bitte lasst es Euch schmecken.« Sie blieb mit leicht geneigtem Kopf stehen.

»Ich freue mich sehr über Euer Geschenk!«, erwiderte Jorun. »Wir werden es zu genießen wissen.« Sie gab den Korb an die Sylphen weiter, die sogleich zu mehreren den Henkel anhoben und dabei laut durcheinanderredeten. Jorun sah sie ermahnend an, sofort wurde es ruhig. Sie winkte ihren Rittern zu, dass sie die Gewächshäuser verlassen sollten, und rief draußen Ingvar zu sich. »Wisst Ihr, warum ich Euch Ritter mitgenommen habe?« Sie schaute ihn mit unbeweglicher Miene an.

»Damit wir uns aufwärmen können?« Ingvar schaute Beifall heischend in die Runde. Die anderen Ritter blickten betreten zu Boden.

»Ich dachte eigentlich, Ihr wärt intelligent genug, um mir eine sachliche Antwort geben zu können. Leider muss ich wieder einmal feststellen, dass dem nicht so ist.« Jorun atmete tief durch.

Ingvar musste sich sichtlich bemühen, ruhig zu bleiben.

»Ich werde es Euch erklären«, fuhr sie fort, »und das, was ich sage, trifft auf alle unsere Stämme zu. Mir ist es wichtig, dass die Amatheer, die uns mit den lebensnotwendigen Dingen versorgen, erkennen und erleben, dass wir von der Burg – also alle, die dort leben, auch meine Ritter – ihre Arbeit wertschätzen. Ich habe das Gefühl, dass ich besonders Euch, Ingvar, vor Augen führen muss, dass wir ohne diese hart arbeitenden Leute verloren sind.« Jetzt schaute sie ihm direkt in sein wutverzerrtes Gesicht. »Habt Ihr das verstanden?« Sie blickte alle Ritter der Reihe nach ernst in die Augen.

Die meisten nickten leicht, einige wenige blickten betreten zu Boden, nur Ingvar starrte sie regungslos an.

»Habt auch Ihr das verstanden, was ich gesagt habe, Ingvar?« Jorun wartete, und als sie schon glaubte, dass sie ihn erneut ansprechen musste, antwortete er.

»Ja.«

»Das heißt: ›Ja, meine Herrin‹«, sagte sie mit lauter Stimme.

Ingvar sah aus, als müsste er sich auf der Stelle übergeben.

Jorun wartete wieder, die Stille wuchs zu einem drückenden Schatten an.

»Ja, meine Herrin«, spuckte er schließlich aus.

Jorun beließ es dabei und wandte sich ab.

Im Weggehen drehte sie sich noch einmal halb um. »Meine Herren Ritter, glaubt nicht, nur weil ich eine Frau bin, könnt Ihr laut über mich lachen, so wie Ihr das vorher im Gewächshaus getan habt. Täuscht Euch nicht. Sonst findet Ihr Euch schneller beim arbeitenden Volk wieder, als es Euch recht sein kann. Und jetzt geht zu Euren Waffenübungen zurück!«

Mit wehendem Umhang schritt sie durch den Schneetunnel zur Burg zurück, die aufgeregt schnatternden Sylphiden im Schlepptau. Innerlich schüttelte sie den Kopf über sich. So würde sie niemals ein vertrauensvolles Verhältnis zu ihren Rittern aufbauen können. Aber das Verhalten einiger dieser Herren hatte sie den ganzen Morgen schon erzürnt. Und am Ende der Führung war ihr Temperament wieder einmal mit ihr durchgegangen. So etwas wäre ihrem Vater niemals passiert. Aber da hätten die Ritter auch nie gewagt, sich in seinem Beisein über ihn lustig zu machen. Sie schnaubte. Pah, sie würde es den Herren schon zeigen! Morgen bekamen sie eine neue Chance, ein gutes Benehmen ihr gegenüber zu zeigen. Sie würde sie zum Stamm der Pukentheas mitnehmen, dort konnten sie sich zeigen lassen, von wem und wie ihre Uniformen geschneidert wurden.

In der Burg angekommen wurde sie vom geschäftigen Treiben einiger Knappen empfangen. Morgen im Laufe des Tages war eine Karawane mit Stoffen, Salzen und Wein angekündigt. Sie hatte eine viele Tage dauernde Reise hinter sich. Vom äußersten Norden bis tief in den Süden besuchten Karawanen viele Siedlungen und handelten mit Waren aller Art. Außerdem wurden sie gerne als sichere Reisemöglichkeit genutzt, vor allem von Frauen, die allein unterwegs waren. Auf diese Karawane freuten sich alle Bewohner der Burg, es war die erste nach diesem bitterkalten Winter. Sie hofften, sie würde auch wirklich bis zur Burg durchkommen, da der Schnee stellenweise schon wieder kniehoch lag. Die Karawane bedeutete wenigstens einen Abend lang Neuigkeiten, Gespräche, Wärme, gutes Essen und viel Wein, den einen oder anderen Flirt – einfach einige gute Stunden. Und sie brachte oft heiß begehrte Dinge mit: Kräuter, Gewürze, aber auch seltene Stoffe und besondere Pelze, alles Dinge, die man auf den Ländereien der jeweiligen Burgen selbst nicht anbauen oder herstellen konnte.

Manchmal blieb eine Karawane nur eine Nacht, manchmal länger, vor einigen Jahren hatte eine Karawane sogar in der Burg überwintern müssen. Auch Jorun freute sich, sie hatte Lust auf neue Hosen und Hemden, hoffentlich waren schöne Stoffe und ausgefallene Lederwaren dabei. Und sie freute sich auf ein gutes Festmahl im großen Saal, in dem schon seit gestern im Kamin ein Baumstamm nach dem anderen zu Wärme gemacht wurde.

Außer ihren Sylphen waren alle Bewohner der Burg mit den Vorbereitungen des morgigen Tages beschäftigt. So konnte sie sich zurückziehen und über einen Antrag der Algontheas nachdenken, die nicht mehr nur Tiere jagen, sondern damit beginnen wollten, die großen Pecoras selbst zu züchten. Ein interessanter Gedanke, den ihr Vater damals abgelehnt hatte. Sie war eher geneigt, es den Algontheas zu erlauben. Denn es würde ihre Burg unabhängiger vom Jagdglück machen. Und Unabhängigkeit konnte man nicht hoch genug einschätzen.


6 Brandur

Brandur und Torger blickten hinaus in die endlose Weite des Landes. Torger blinzelte die Schneeflocken von seinen Wimpern. Schnuppernd hielt er die Schnauze in die Höhe, kurz verharrte er, dann rannte er mit großen Sätzen los. Er verschmolz mit der weißen Landschaft, man konnte nur den aufstiebenden Schnee erkennen. Ein Jaulen erklang laut und schrill, dann ging es über in ein dunkles Ächzen. Danach war Stille. Nach einer Weile hörte man das Knirschen des Schnees und hechelnden Atem. Torger war wieder oben am Höhleneingang angekommen, hielt Brandur stolz ein braunes Knufti entgegen, das schlaff in seinem Maul hing. Brandur nahm es entgegen, kraulte kurz Torgers Mähne und begann sofort das Tier zu häuten und auszunehmen. Dann hängte er es an einen dicken Ast der Sal-Weide, die neben dem Höhleneingang im kargen Boden zwischen den Felsen Wurzeln geschlagen hatte.

Prüfend schaute er noch einmal zum Himmel. Der Schneefall hatte an Stärke zugenommen, wenn das überhaupt noch möglich war. Sie mussten trotzdem langsam los. Eine Nacht in der Höhle reichte, es war viel zu kalt, die Wärmesteine kamen nur schlecht dagegen an, und Lara trug völlig ungeeignete Kleidung. Er fand keine zufriedenstellende Lösung für ihre Situation, obwohl er den halben Vormittag darüber nachgedacht hatte. Wenn sie bis Mittag losgehen würden, kämen sie abends in der Siedlung an. Mit geeigneten Schuhen und warmer Kleidung wäre das kein Problem. So aber könnte das für Lara den Erfrierungstod bedeuten. Wenn sie hierblieben und darauf warteten, dass das Wetter besser wurde, könnte das ebenso ihren Tod bedeuten, falls das Wetter sich nicht besserte. Was sollten sie nur machen? Er hatte schon zu den Monden gebetet, in der Hoffnung, sie würden ihm einen rettenden Gedanken schicken. Oder sonst irgendeine Hilfe.

Torger begann zu jaulen, laut, durchdringend, mit steil erhobener Schnauze. Brandur sah sich um, suchte den Grund für Torgers Verhalten.

»Ist ja gut«, beruhigte er den Wolf. Er kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und schaute noch einmal Richtung Horizont. Ihm war so, als würde sich dort etwas bewegen. Er starrte auf einen Fleck, versuchte, nicht zu blinzeln, um die Bewegung nicht aus den Augen zu verlieren. Und da, tatsächlich, dort kam etwas näher. Seine Augen begannen zu tränen, aber da waren riesige, dampfende Euwis und Amatheer mit schwebenden Kutschen, wenn er es richtig gesehen hatte. Das könnte die Lösung ihrer Probleme sein. Wenn das eine Karawane war, und danach sah es aus, dann waren sie auf dem Weg zur Burg Halfdan. Und wenn sie Glück hatten, konnte zumindest Lara dorthin mitreisen und in einer schwebenden Kutsche im Warmen sitzen.

Brandur drehte sich um und rannte in die Höhle.

»Lara, da kommt eine Karawane! Schnell, wir müssen uns beeilen! Wir gehen ihnen entgegen, hier vom Berg runter und ein Stück die Steppe entlang.«

Lara schreckte auf, sie hatte, in Brandurs Umhang gewickelt, vor sich hingedöst. Sie machte auf ihn nach wie vor einen halb erfrorenen Eindruck, wirkte in seinem Pelz klein und verloren.

»Los, Lara, aufstehen! Wir müssen runter von diesem Berg!« Brandur packte seinen Rucksack, warf das gehäutete Knufti hinein, schulterte ihn und zog Lara an den Händen hoch. Mit Bedauern blickte er auf seinen großen Pelzumhang, nahm sein Messer und trennte eine Seitennaht auf. Dann gab er Lara den kleineren Umhang, und er versuchte, sich in das größere Stück zu hüllen. Notdürftig würde es gehen, sie mussten eben schnell laufen, dann würde ihnen schon warm werden.

Mit eiligen Schritten verließen sie die Höhle, Torger lief vorneweg, dann kam Brandur, der einen Weg in den Schnee trampelte, und hinter ihm ging Lara. Die Karawane war jetzt von ihrer Position aus gut zu sehen. Es mussten mindestens zwanzig Euwis sein, viele Amatheer und vier große Schwebekutschen. Über allem hing eine grau wabernde Wolke.

»Wir müssen schneller gehen«, trieb Brandur Lara an.

Sie bot einen mitleiderregenden Anblick, sie keuchte, ihre Haare klebten in zotteligen, nassen Strähnen in ihrem Gesicht, sie wirkte zu klein, zu dünn, zu kälteempfindlich für diese Gegend. Und obwohl Brandur sich bemühte, eine Spur im kniehohen Schnee für sie zu machen, hatte sie sichtlich Schwierigkeiten. Sie rutschte und schlitterte mehr den Berg hinunter, als dass sie ging.

»Geht’s?«, fragte Brandur leise.

»Nein, aber das scheint Euch ja nicht zu stören. Ihr hetzt mich hier den Berg herunter, ich friere wie verrückt, spüre meine Zehen nicht und kann einfach nicht mehr.« Ihr blasses Gesicht mit den bläulichen Lippen sah ihn vorwurfsvoll an, dann sank sie langsam in den nächsten Schneehaufen.

»Lara, Lara, so geht das nicht, steh sofort wieder auf!« Brandur klopfte ihr zaghaft ins Gesicht, doch Laras Augen blieben geschlossen. Es war ihr anzusehen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Fluchend hob er sie auf seine Arme, deutete Torger an, er solle weitergehen, und versuchte, trotz der zusätzlichen Last sein Tempo zu erhöhen.

Schweiß lief ihm in die Augen, er keuchte wie ein altes Pecora, trotzdem setzte er stur einen Fuß vor den anderen. Torger war weit vorausgelaufen. Nur ein geübtes Auge konnte ihn noch erkennen. Er musste aufpassen, viele Amatheer hatten Angst vor Schneewölfen und schnell ein schwebendes Schwert zur Hand.

Brandur schwankte, seine Arme zitterten unter der Last, seine Beine würden bald nachgeben. Aber sie mussten es zur Karawane schaffen, sonst hatte Lara keine Chance zu überleben. Lara, die ihm eine unglaubliche Geschichte erzählt hatte. Lara, die so verletzlich wirkte und doch so stark war. Lara, die auf Amathea angekommen war, um zu leben, und nicht, um schon am zweiten Tag zu sterben.

Jetzt blieb er stehen, sie waren auf gleicher Höhe wie die Karawane angekommen. Sie mussten ihn schon gesehen haben, ein Reiter hatte sich aus der Reihe gelöst und kam ihnen im schnellen Galopp entgegen. Lara hatte sich dicht an ihn gepresst, ihr Gesicht in seinen Pelz vergraben und gab immer wieder einen wimmernden Ton von sich.

Der Reiter stoppte kurz vor ihnen, Schnee stob auf, das Pferd schnaubte und wieherte. Er war in einen roten Umhang gehüllt, hatte ein rotes Tuch um Gesicht und Kopf geschlungen, sodass nur noch die Augen frei waren. Brandur spürte Laras Angst vor dem Pferd und vor diesem Mann.

»Seid gegrüßt.« Brandur neigte seinen Kopf. »Wir brauchen Eure Hilfe.«

Der Reiter schaute auf Brandur und Lara herunter, neigte ebenfalls seinen Kopf und fragte: »Mit wem habe ich es zu tun?«

»Mein Name ist Brandur vom Stamme der Algontheas, und das hier ist Lara von Pelargona, sie ist völlig erschöpft und halb erfroren. Könnt Ihr sie mitnehmen? Ihr seid doch unterwegs zur Burg Halfdan, oder?«

Der Reiter nickte kurz und musterte Brandur noch einmal kritisch. »Wartet hier, ich reite zur Karawane zurück und spreche mit dem Karawan-Œrskudar. Wenn er zustimmt, kann sie in einer der Kutschen mitreisen.«

Er wendete sein Pferd und trieb es zu einem schnellen Galopp an.

»Es wird alles gut«, sagte Brandur. »Du wirst bald im Warmen sein. Hab keine Angst, sie werden dich mit auf die Burg nehmen, dort kann man sich um dich kümmern.«

Lara klammerte sich noch mehr an ihn. »Ihr wollt mich allein lassen?«

»Es wird dir auf der Karawane nichts passieren. Dort reisen oft Frauen allein mit. Und du musst dich dringend aufwärmen.«

Der Reiter kam zurück, sprang vom Pferd, noch bevor dieses ganz zum Stehen gekommen war, und rief: »Sie kann mit, wir müssen uns aber beeilen. Der Karawan-Œrskudar möchte die Karawane nicht anhalten. Sie macht da vorne einen Bogen, dort kann ich sie in eine der Kutschen hineinreichen. Also los, gebt mir die Frau, ich setze sie vor mir aufs Pferd.«

Lara hob den Kopf. »Dieses riesige Tier soll ein Pferd sein? Ich kenne Pferde aus den Erzählungen meines Bruders, da waren es elegante Tiere mit schlanken Beinen. Dieses Pferd hier ist aber ungeheuer groß, die Beine sind ja so dick wie … Mir fehlt ein Vergleich … Und die Mähne, oder was immer das sein soll, hängt bis auf den Boden.«

Brandur sah sie verwundert an. So viel und so schnell hatte sie, seit er sie gefunden hatte, nicht geredet. Sie schien außer sich zu sein. Ihr Griff um seinen Hals wurde immer fester. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie war wie hypnotisiert vom Anblick des Pferdes und seines Reiters.

Brandur ließ sie langsam aus seinen Armen gleiten, stellte sie auf ihre Füße und schob sie in Richtung des Reiters. Der zog sie an ihren Armen zu sich, hob sie hoch und setzte sie auf das Pferd.

Mit Schwung setzte er sich hinter sie, sagte noch: »Die Monde seien mit Euch«, und trieb das Pferd an.

Brandur nickte, als Lara ihren Arm zum Gruß hob und sich dann sofort mit beiden Händen in die dicke Mähne des Pferdes krallte. Es tat ihm weh zu sehen, dass sie weinte, jämmerlich fror und sich wahrscheinlich so einsam vorkam wie nie zuvor in ihrem Leben. Er hoffte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte und Lara gut auf Burg Halfdan ankommen würde.


7 Brandur

Torger lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Brandur und forderte Streicheleinheiten ein. Ob es richtig gewesen war, Lara der Karawane mitzugeben? Aber hatte er überhaupt eine andere Möglichkeit gehabt? Der Weg zu seiner Siedlung dauerte noch mehrere Stunden, das hätte sie nicht überlebt. Gedankenverloren zog er seinen zerschnittenen Pelzumhang fester um sich und lief los. Sie würden sich beeilen müssen, um nicht in völlige Dunkelheit zu geraten. Er schaute zum Himmel, der wie immer in den letzten Tagen steingrau war. So konnten die roten Mondstrahlen weder nachts noch am Tag durchdringen.

Torger lief in flottem Schritt vor ihm her, hob immer wieder prüfend die Schnauze in die Luft und trabte dann weiter. Auch Brandur war in einen leichten Laufschritt gefallen, so kamen sie schneller voran, und ihm wurde wenigstens warm. Seine Leute machten sich sicher schon große Sorgen um ihn. Normalerweise übernachtete er nicht in der Wildnis, wenn er auf die Jagd ging. Oder er gab vorher Bescheid, dass er mehrere Tage unterwegs sein würde. Er beschleunigte seinen Schritt, war froh, dass er in Torgers Spur laufen konnte.

Lara ging ihm nicht aus dem Kopf. Es war zu unwahrscheinlich, was sie erzählt hatte. Ein anderer Planet, die Frau ihres Bruders von der Erde, wieder ein anderer Planet, Rebellen, ihr toter Partner, das Baby – ihm schwirrte der Kopf. Das Einzige, was ihm bekannt vorkam, war ihre Erzählung über die fünf roten Monde. Auch hier auf Amathea gab es fünf rote Monde, und auch sie spendeten seinem Planeten Energie, vor allem für die Gewächshäuser. Doch sie hatten Energieumwandler, sie hatten Energiespeicher, davon hatte Lara noch nie gehört. Und sie achteten sehr darauf, sparsam mit der Energie der Monde umzugehen. Das schien auf Pelargona ganz anders zu sein.

Vor lauter Überlegungen hatte Brandur gar nicht bemerkt, wie dunkel es schon geworden war. Aufmerksam blickte er sich um. Der Schneefall hatte nachgelassen, der Himmel schien einige Mondstrahlen durchzulassen, sodass es nicht undurchdringlich dunkel war, sondern ein düsteres Rotgrau die Umgebung beherrschte. Torger winselte leise. Brandur sah einige Meter vor ihnen einen Ovibo, der mit seinen Hufen einen Flecken Steppengras freigekratzt hatte und genüsslich die derben, trockenen Grashalme ausriss und zermalmte. Sein braunes Fell zitterte vor Wohlbehagen, er schmatzte hörbar und war völlig in den Genuss der Grashalme vertieft.

Brandur blieb stehen, zog vorsichtig sein schwebendes Schwert aus dem Rucksack und schickte es los. Mit einem dumpfen Laut knickten die Beine des Ovibos ein, als das Schwert seine Halsschlagader durchtrennte. Dann fiel er zur Seite und blieb still liegen. Torger hatte regungslos zugesehen, rannte jetzt sofort los, beschnupperte den Ovibo und setzte sich neben ihn. Erwartungsvoll schaute er Brandur zu, der zuerst sein blutverschmiertes Schwert säuberte und dabei ein kurzes Dankesgebet an Skadi und die Monde schickte, die ihm nun doch noch ein kleines Jagdglück beschert hatten. Danach nahm er die geflochtenen Bänder aus seinem Rucksack, befestigte sie an dem toten Tier und die Haltevorrichtung an Torgers Rücken.

Torger wartete hechelnd auf das Kommando, er konnte es kaum erwarten, das Tier in die Siedlung zu ziehen. Er wusste, sobald es ausgenommen worden war, bekam er das Herz zu fressen. Der Ovibo war für seine Größe ziemlich schwer, und Brandur musste Torger beim Anziehen helfen. Danach lief der Wolf wieder voraus, seine Last hinter sich herziehend.

Nach einiger Zeit blieb Torger schwer atmend stehen, legte den Kopf in den Nacken und stieß einen durchdringenden Heulton aus. Eine vielstimmige Antwort hallte durch die Steppe. Sie waren bald zu Hause. Seine Artgenossen hatten Torger gehört. Sie kamen ihnen entgegen.


8 Lara

Lara schlug langsam die Augen auf. Sie hatte so tief und fest geschlafen wie schon lange nicht mehr. Ihr war kuschelig warm unter der dicken Pelzdecke, die bis zu ihrem Kinn hochgezogen war. Wie spät es wohl sein mochte? Die dicken Tücher, die vor den Fenstern hingen, ließen kaum Helligkeit herein, das schwebende Licht neben ihr war ausgegangen. Sie kuschelte sich noch einmal tiefer in ihr riesiges Bett, auf dem so viele Kissen gelegen hatten, dass sie einige auf den Boden geworfen hatte.

»Guten Morgen, mein kleines Wunder«, flüsterte sie ihrem Baby zu und streichelte sanft ihren Bauch. Zarte Schmetterlingsbewegungen antworteten ihr und zauberten ein Lächeln auf ihr Gesicht.

Ein dumpfes Klopfen gegen ihre Tür ließ sie aufschrecken und die Pelzdecke noch höher in ihr Gesicht ziehen. Sie linste vorsichtig hervor und rief: »Ja?« Etwas anderes fiel ihr im Moment nicht ein.

Die Tür wurde aufgestoßen, und herein schwebte ein durchscheinendes weibliches Wesen, das mit hoher Stimme trällerte: »Guten Morgen! Schön, dass Ihr schon wach seid. Ich bringe Euer Frühstück. Die Herrin hat gesagt, dass Ihr viel essen müsst, weil Ihr so dünn seid. Ich stelle das Frühstück hier neben das Bett. Und jetzt entferne ich noch die Tücher vor den Fenstern, sodass Ihr nach draußen schauen könnt. Lasst es Euch schmecken, und wenn Ihr etwas braucht, dann ruft einfach. Mein Name ist Dalei, ich stehe immer vor Eurer Tür.« Als diese schnatternde Person die Tücher heruntergenommen hatte, schwebte sie winkend zur Tür hinaus und schloss sie krachend.

Lara setzte sich langsam in ihrem Bett auf. Was war das denn gewesen? In ihrem Kopf schwirrte es. Wie konnte jemand so viel in so kurzer Zeit sagen, ohne Luft zu holen? Sie schnupperte. Es roch köstlich. Ihr Magen gab laute Geräusche von sich. Jetzt merkte sie erst, wie hungrig sie war. Lara zog das schwebende Tablett über ihr Bett und staunte. Welche Farbenpracht sich darauf befand! Teller und Tasse waren in einem tiefen Blau gefärbt, das Tablett war hellblau, auf dem Teller befand sich ein gelber Brei und orangefarbene Schnitze, in der Tasse sah sie eine rote Flüssigkeit.

Ihr Magen knurrte noch einmal empört, er war einfach schon zu lange leer. Zaghaft nahm sie mit einem Löffel etwas Brei, roch daran und schob ihn sich in den Mund. Genießerisch schloss sie die Augen. Sie wusste zwar nicht, was sie da aß, aber es schmeckte herrlich. Ein Schluck der warmen roten Flüssigkeit, die merkwürdig süß war, und in kürzester Zeit hatte sie den Brei verschlungen. Jetzt probierte sie einen orangefarbenen Schnitz. Er schmeckte leicht säuerlich und trotzdem süß; wenn sie darauf biss, kam Flüssigkeit heraus. Als leider nichts mehr auf dem Tablett war, gab sie ihm einen leichten Schubs, und es schwebte neben die Tür. Dort konnte es dann Dalei nachher mitnehmen.

Sie zog leicht ihre Augenbrauen zusammen. Das war ja wie auf Pelargona, auch dort hatte sie ihr schwebendes Tablett nach dem Frühstück mit einem Schubs Richtung Tür befördert. Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist vielleicht überall gleich, ob auf Pelargona, Amathea oder der Erde. Was weiß ich schon.«

Lara legte sich wieder in ihre Kissen zurück. Jetzt, da ihr erster Hunger gestillt war, dachte sie über ihre letzten wachen Stunden nach. So kalt wie dort in der Steppe und auf diesem riesigen Tier war ihr noch nie im Leben gewesen. Als sie an der Karawane angekommen waren, hatte sie nur noch Schmerz in ihren Händen und Füßen gefühlt. Sie hatte nicht mehr selbst vom Pferd absteigen können. Der Reiter hatte sie vorsichtig heruntergehoben und sie zu einer der Kutschen getragen. Die Frauen, die darin saßen, hatten sich um sie gekümmert. Sie wurde in Pelze eingewickelt, mit Getränken versorgt und ansonsten in Ruhe gelassen. Sie musste eingeschlafen sein, denn die nächste Erinnerung, die sie in ihrem Kopf fand, war die, als die Burgherrin Jorun Halfdan sich über sie beugte und einem bunt schillernden Wesen neben ihr befahl, sie auf ein Zimmer zu bringen. Dann konnte sie sich nur noch erinnern, wie man ihr geholfen hatte, ein langes Hemd anzuziehen, und sie sich, von Wärmesteinen umgeben, ins Bett legte. Und in diesem war sie vorhin aufgewacht.

Sie blickte sich in dem Zimmer um. Was ihr sofort ins Auge stach, war ein riesiges Loch in der Wand ihr gegenüber, in dem ein glimmender Baumstamm lag. Davor standen zwei große prunkvolle Sessel mit einem schwebenden Tisch in der Mitte. An einer Seite ihres Bettes war eine lange Stange angebracht, an der Hosen und Hemden hingen. Eigentlich hatte sie eine weitere Tür gesucht, die vielleicht in ein Badezimmer führte. Sie musste sich dringend erleichtern und hatte gehofft, dafür nicht dieses ätherische Wesen vor ihrer Tür rufen zu müssen. Aber anscheinend blieb ihr nichts anderes übrig.

»Dalei?«

Sie hatte den Namen noch nicht einmal ausgesprochen, da schwebte das Wesen bereits herein und trällerte: »So schön, dass Ihr mich ruft. Endlich! Was kann ich für Euch tun?«

Lara schaute sie verblüfft an und sagte dann zaghaft: »Ich müsste mich mal frisch machen und anziehen. Wo kann ich das machen?«

Dalei schwebte aufgeregt hin und her. »Kommt, ich helfe Euch beim Aufstehen. Ich zeige es Euch.«

Sie wedelte mit ihren Händen vor Lara herum und zog ihr dann die Decke weg. Lara verdrehte innerlich die Augen, schob ihre Beine vorsichtig über die Bettkante und blieb einen Moment still sitzen. Dalei hüpfte schwebend hin und her, sodass Lara kurz ihre Augen zusammenkniff, damit ihr nicht schwindelig wurde.

»Gebt mir Eure Hände, gebt mir Eure Hände«, säuselte Dalei, nahm Laras Hände und zog daran. Lara ließ sich vom Bett ziehen und wäre am liebsten sofort wieder unter ihre Decke gekrochen, als ihre nackten Füße den eiskalten Steinboden berührten. Dalei jedoch zog sie mit sich – durch die Tür, über den Flur, zur nächsten Tür hinein. Dort ließ sie Laras Hände los und machte sich an einem großen Trog zu schaffen. Lara sah sich staunend um. Zwar war der Boden kalt, aber ein großes Loch in der Wand mit einem Stapel brennenden Holzes machte die Temperatur erträglich. Dalei ließ aus Hähnen dampfendes Wasser in den Trog, schüttete ein Pulver hinein und freute sich zwitschernd über die weißen Schaumkronen.

»Dalei, wo ist hier die Dusche?«, fragte Lara.

Dalei hielt kurz inne und zog verunsichert ihre durchscheinenden Augenbrauen zusammen. »Komisches Wort, ›Dusche‹, habe ich noch nie gehört. Was ist das?«

»Wo kann ich mich nachher waschen, nicht nur im Gesicht?«

Dalei zeigte auf den Trog und sagte: »Hier könnt Ihr Euch reinsetzen, das Wasser ist warm. Aber was ist eine Dusche?«

Lara schaute sie irritiert an. Sie hatte jetzt keine Lust auf eine langatmige Erklärung, sie musste mal dringend. »Dalei, geh bitte raus und warte draußen.«

Dalei verzog weinerlich ihr Gesicht. »Aber ich will Euch helfen. Ihr wollt Euch doch frisch machen. Kommt Ihr allein in die Wanne?«

Lara verstand nicht wirklich, was Dalei meinte, aber jetzt musste es schnell gehen. »Raus aus dem Zimmer!«, fuhr sie Dalei an und war froh, als diese tatsächlich den Raum verließ. Endlich!

Als sie sich dann auszog, um in den Trog zu steigen, hörte sie eine Frau vor der Tür schluchzen. Irritiert schüttelte sie den Kopf, setzte sich dann aber mit einem erleichterten Stöhnen in das warme Wasser. Sie sank vorsichtig zurück, legte ihren Kopf gegen den Rand des Trogs und atmete tief den herrlichen Duft ein, der aus dem Wasser emporstieg. Sie versuchte, sich zu entspannen, wurde jedoch vom Weinen und Schluchzen der Frau abgelenkt. Sie musste dicht vor ihrer Tür stehen. Eine leise Ahnung stieg in Lara auf – konnte dieses Geschluchze von Dalei kommen? Lara versuchte, dem keine Beachtung zu schenken, wusch ihre Haare ausgiebig und stieg dann vorsichtig wieder aus dem Trog heraus. Vergeblich suchte sie den Knopf, um den Airdiff einzuschalten, sie fand auch kein Tuch, um sich trocken zu reiben.

Seufzend rief sie: »Dalei!«

Und wie schon beim letzten Mal: Kaum hatte sie den Namen gerufen, schwebte Dalei herein. Sie hatte ein großes blaues Tuch in den Armen, in das sie Lara nun einwickelte. Dabei schniefte und schluchzte sie so theatralisch, dass Lara sie erschüttert ansah.

»Dalei, bei den Monden, was ist denn los?«

Dalei konnte zuerst gar nicht antworten, schluchzte mehrmals, zog dabei laut die Nase hoch und sagte schließlich mit verweinter Stimme: »Ihr wart unzufrieden mit mir. Ihr habt mich aus dem Zimmer geschickt.« Sie heulte laut auf.

Lara war versucht, sich die Ohren zuzuhalten, hob jedoch abwehrend die Hände und sagte beschwichtigend: »Ich war nicht unzufrieden, ich wollte nur allein sein. Bitte hör auf, so einen Krach zu machen.« Sie raffte ihr Trockentuch um sich und ging über den Flur in ihr Zimmer hinüber. Dicht gefolgt von Dalei, die zwar nicht mehr laut, jedoch noch immer vernehmlich vor sich hin jammerte. »Wo sind meine Anziehsachen?«

Dalei schüttelte betrübt den Kopf. »Eure Kleidung wurde verbrannt. Das war alles zerrissen. Aber hier an der Stange könnt Ihr Euch Hosen und Hemden aussuchen. Ich helfe Euch.« Bittend schaute sie Lara an, die tief Luft holend nickte. Sie wollte nicht noch einmal für so einen lauten Weinkrampf verantwortlich sein. Lieber ließ sie sich jetzt beim Anziehen helfen.

Dalei hatte einige Zeit suchen müssen, um eine Hose für Lara zu finden, die über ihren Bauch passte. Aber jetzt schloss sie die letzte Kordel an der Seite der Hose und betrachtete Lara stolz. Sie winkte einen schwebenden Spiegel herbei, und auch Lara musste sich eingestehen, dass das rote Hemd und die dazu passende dunkelrote Hose ihr sehr gut standen. Dalei kämmte nun noch ihre halblangen, hellen Haare und steckte sie mit verschiedenfarbigen Holzklammern am Hinterkopf zusammen. Als sie den schwebenden Spiegel in die Zimmerecke zurückschickte, pochte es laut und gebieterisch an der Zimmertür. Dalei nahm sofort eine ehrfurchtsvolle Haltung an und schwebte leicht summend zur Tür.

Die Tür wurde laut aufgestoßen, und herein trat die Burgherrin Jorun mit ihren Sylphiden.

»Schön zu sehen, dass Ihr schon auf sein könnt.«

Sie trat vor Lara und musterte sie von Kopf bis Fuß. Lara schaute verlegen zu Boden, ermahnte sich aber, keine Schwäche zu zeigen, und hob ihren Kopf. Die Frau vor ihr war groß, schlank, nicht schön, aber auf eine gewisse Weise attraktiv und in ein langes dunkelblaues Kleid gehüllt, das am Kragen und an den Ärmeln mit silbernem Pelz verziert war. Insgesamt wirkte sie sehr majestätisch, was durch ihre aufrechte, stolze Haltung unterstrichen wurde.

»Kommt, wir setzen uns dort vor den Kamin. Ich möchte gerne wissen, wer in meiner Burg nächtigt.« Jorun winkte den Sylphiden zu, sie sollten das Zimmer verlassen. Aufgeregt drängelten sie sich durch die Tür und schlossen sie mit einem Knall. Vor der Tür hörte man sie tuscheln und kichern. Kopfschüttelnd ließ sich Jorun in den Sessel sinken. Sie wartete, bis auch Lara saß, und begann dann zu sprechen: »Schade, dass Ihr gestern so erschöpft gewesen seid, Ihr habt unser Gelage verpasst, das immer stattfindet, wenn eine Karawane in meiner Burg eintrifft. Wie geht es Euch heute?«

Lara schaute Jorun an. »Ganz gut, ich habe herrlich geschlafen, konnte mich in einem Trog mit warmem Wasser waschen und habe saubere Kleidung an.«

»Ihr seht auch viel besser aus als gestern. Ich war mir nicht sicher, ob Ihr die Nacht übersteht. Unsere Heilerin hat Euch einen Kräutertrank eingeflößt, damit Euch wieder warm wird. Und Dalei hat immer wieder nach Euch geschaut, Ihr habt tief und fest geschlafen.« Jorun lächelte Lara aufmunternd an. »Wenn Ihr Fragen habt, fragt mich, aber bitte erzählt mir Eure Geschichte, die Euch bis hierher auf die Burg Halfdan geführt hat.«

Lara seufzte leise auf, musste sie doch innerhalb kurzer Zeit alles noch einmal erzählen. Aber vielleicht konnte ihr die Burgfrau ja weiterhelfen. Sie wollte unbedingt so schnell wie möglich zurück nach Pelargona. Bald würde ihr Kind auf die Welt kommen, und sie wollte auf keinen Fall die Geburt allein auf diesem abweisenden Planeten durchstehen müssen. Sie holte tief Luft und begann zu erzählen.


9 Brandur

Ein herrlich klarer Morgen war aus der Nacht hervorgegangen. Die Mondstrahlen, die nach vielen Tagen des Schneefalls wieder auf Amathea trafen, tauchten die Siedlung in ein zartes Rosa, das die harten Konturen der aufgetürmten Schneemassen weicher erscheinen ließ. Brandur stand am Fenster seiner kleinen Hütte und sah auf den schmalen Weg hinaus. Draußen spielten die ersten Kinder, eingemummelt in ihre roten Pelzumhänge, mit dicken Handschuhen und um den Kopf geschlungenen roten Tüchern. Sie lachten, bewarfen sich mit Schnee und neckten die Schneewölfe, die sich das gutmütig gefallen ließen. Auch Torger war bei den Kindern, er liebte es, wenn die ganz Kleinen versuchten, auf seinen breiten Rücken zu klettern.

Brandur wandte sich ab und ging zum Kamin, in dem das Feuer nur schwach glomm. Er nahm einen großen Holzklotz und legte ihn in die Glut. Gedankenverloren schaute er zu, wie das Holz Feuer fing und sofort mehr Wärme abgab. Ob Lara gut angekommen war? Wie es ihr wohl ging? Er hoffte sehr, dass der restliche Weg mit der Karawane weniger beschwerlich für sie gewesen war als der Marsch mit ihm und Torger zu Fuß. Er hatte sich gestern Abend noch lange auf seinem Bett hin und her gewälzt, sie war ihm einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Sie und ihre unglaubliche Geschichte beschäftigten ihn sehr. Eine so zarte Frau hatte er noch nie gesehen; mit diesen hellen Haaren, die ihr immer wieder wie Federn ins Gesicht fielen, und den fein geschnittenen Gesichtszügen kam sie ihm vor wie aus einer anderen Zeit.

Er hatte gestern Abend das leckere Essen, das einige Frauen der Siedlung aus dem Ovibo gezaubert hatten, nicht richtig genießen können, obwohl er so hungrig gewesen war. Früh, was für ihn sehr ungewöhnlich war, hatte er sich unter dem Gegröle seiner Kumpel aus dem Gemeinschaftshaus in seine Hütte zurückgezogen. Er würde sich heute einen Ruhetag gönnen und sich morgen einer Gruppe anschließen, die auf Pecoras Jagd machen wollte. Späher hatten eine große Herde vier Stunden von hier in Richtung Kjolangebirge gesehen. Das würde auch Torger Spaß machen, er hatte schon lange nicht mehr im Rudel jagen dürfen.

Brandur schreckte aus seinen Gedanken auf, es hatte laut an seiner Tür geklopft.

»Komm rein«, rief er.

Die Tür öffnete sich, und das runde Gesicht von Hedda schaute herein.

»Komm rein«, wiederholte Brandur und ging ihr entgegen.

»Du bist gestern nach dem Essen so schnell verschwunden, wir konnten gar nicht in Ruhe miteinander reden.« Hedda sah ihn vorwurfsvoll an. »Wir haben uns alle Sorgen um dich und Torger gemacht. Du bleibst doch sonst nicht einfach so über Nacht weg.« Sie trat dicht vor ihn.

Hedda war fast so groß wie er, was bei den Frauen der Algontheas nicht unüblich war. Brandur sah ihr in die großen braunen Augen, nahm ihre runden, kraftvollen Gesichtszüge und ihre hellbraunen, zu einem Kranz hochgesteckten Haare wahr. Kurz blitzten blonde Haare und blaue Augen vor seinem geistigen Auge auf. Was war nur los mit ihm? Vor ihm stand Hedda, seine Freundin, seit er denken konnte. Und wenn es nach ihr ging, bald mehr als eine Freundin. Wie konnte er da an Lara denken! Er legte seine Arme um sie und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange.

»Ich weiß, aber diesmal ging es nicht anders«, sagte er. »Die verdammten Viecher haben sich einfach vor mir versteckt, und erst kurz vor der Siedlung hatte ich Jagdglück.« Er war noch nicht bereit, über die tatsächlichen Ereignisse, die ihn zur Übernachtung in der Höhle gezwungen hatten, zu sprechen.

Hedda streichelte ihm leicht über die Haare. »Magst du mit mir zum Pelzhaus runtergehen? Ich brauche einige weiße Pelze, die Burgherrin hat einen neuen Umhang bei mir bestellt. Er muss bis zum großen Burgfest fertig werden.« Sie schaute ihn bittend an. »Dann können wir uns unterwegs ein bisschen unterhalten.«

Brandur hatte zwar keine große Lust, aber er wusste, wie hartnäckig Hedda sein konnte, und früher oder später würde er nachgeben. Also heute eben mal früher. Er holte seinen Pelzumhang, warf ihn über und wollte zur Tür hinaus, als er Heddas ungläubigen Blick bemerkte.

»Was ist denn mit deinem schönen Umhang passiert? Du hast ihn zerschnitten?« Mit ernstem Gesicht sah sie sich die Naht an, die Brandur aufgetrennt hatte.

Das hatte er ganz vergessen, und gestern Abend war es in dem Wiedersehenstumult niemandem aufgefallen.

»Oh, tja«, stotterte er vor sich hin. »Weißt du, ich habe eine Karawane getroffen, die war zur Burg Halfdan unterwegs, und da habe ich einer alten Frau einen Teil meines Umhangs geschenkt.«

Hedda schaute ihn fassungslos an. »Der schöne Umhang, schade um ihn. Ich hatte mir so viel Mühe gegeben. Und seit wann reisen Frauen mit den Karawanen, die sich nicht einmal einen Umhang leisten können?«

Brandur zuckte mit den Schultern und trat aus der Hütte. Er wollte diesem Gespräch ausweichen, das, wenn er nicht besser aufpasste, in einem Fiasko enden würde.

»Torger!«, rief er laut, um seinen Schneewolf auf den kleinen Spaziergang mitzunehmen.

Hedda trat neben ihn. Sie schien sich mit seiner Erklärung zufriedenzugeben und hakte sich bei ihm vertrauensvoll ein. Sie gingen den Hauptweg hinunter in Richtung Fluss. Er genoss den Anblick der bunten Hütten links und rechts des Weges, die einen herrlichen Kontrast zu dem ewigen Weiß abgaben. Ab und zu mussten sie stehen bleiben, weil immer wieder jemand mit ihm reden wollte. Sichtlich stolz stand Hedda jedes Mal dicht neben Brandur und sonnte sich in seiner Beliebtheit.

»Ihr seid so ein schönes Paar. Wann ist es denn so weit?« Drifa, die Stammesführerin, schaute die beiden neugierig an.

Brandur entfuhr ein leises Stöhnen, während Hedda ihn anstrahlte und leise »Vielleicht bald« sagte.

»Warte nicht zu lange, Brandur«, sagte Drifa und lachte ihr dunkles Lachen, »sonst schnappt dir noch jemand anders das Goldstück hier weg.« Sie schlug ihm auf die Schulter, nickte ihnen lachend zu und setzte ihren Weg fort.

Verlegen zog Brandur Hedda mit sich und beschleunigte seinen Schritt. Dieses Thema war ihm unangenehm. Er mochte Hedda, das stimmte schon, aber reichte das für eine Paarbeziehung? Musste da nicht mehr sein? Herzklopfen, der Wunsch, immer bei dem anderen zu sein, den Partner ständig berühren und küssen zu wollen? Er konnte mit Hedda gut reden, sie lachten viel zusammen, konnten auch miteinander schweigen, ohne dass es peinlich wurde. Seine Mutter sagte immer: »Wer miteinander schweigen kann, kann auch miteinander leben.« Aber er erwartete mehr von einer Beziehung.

Während seiner Grübelei waren sie am Pelzhaus angekommen. Schon von Weitem roch man, dass hier mit Fellen gearbeitet wurde. Deswegen stand das Pelzhaus auch ein ganzes Stück von der Siedlung entfernt.

»Ich gehe nicht mit rein, Hedda. Mir ist eben eingefallen, dass ich meiner Mutter versprochen habe, bei ihr vorbeizuschauen. Du hast hier sowieso länger zu tun.«

Er löste sich von ihrem Arm, nickte ihr zu, rief Torger zu sich, und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg. Er spürte, dass Hedda mit seiner distanzierten Art haderte. Sicher würde sie, nachdem sie die Pelze ausgesucht hatte, zu Sagrun gehen. Dort ging sie gerne hin, und jedes Mal ließ sie sich von der Seherin aus einem ihrer Kräuteraufgüsse herauslesen, wie es weitergehen würde mit ihm und ihr.


10 Lara

Lara blickte völlig verzweifelt in das Kaminfeuer. Nach stundenlangem Austausch mit Jorun konnte sie nicht fassen, was sie gehört und welches Ultimatum Jorun ihr gestellt hatte. Tränen schossen in ihre Augen. Das durfte doch nicht wahr sein!

Njal, geliebter Njal, egal in welcher Welt du angekommen bist, bitte hilf mir und deinem ungeborenen Kind. Ich kann unmöglich hierbleiben, aber ich kann auch nicht aus der Burg raus, das wäre unser sicherer Tod.

Sie schluchzte wild auf. Am liebsten hätte sie geschrien, mit den Füßen getrampelt, gegen die Wände geschlagen.

Die Tür ging auf, und Dalei schwebte zwitschernd herein. »Was kann ich für Euch tun? Möchtet Ihr Tee oder Wein, oder soll ich Euch etwas zu essen bringen oder Euch mit schönen Geschichten unterhalten?«

Lara wollte am liebsten »Raus!« schreien, aber einen weiteren Heulanfall würde sie nicht ertragen können. »Sei bitte so freundlich und warte vor der Tür, sei leise; ich rufe dich dann, wenn ich dich brauche.« Sie schenkte Dalei ein zerknittertes Lächeln und schaute dann wieder in das Kaminfeuer.

Tatsächlich schwebte die Sylphide leise zur Tür hinaus und schaffte es auch, diese ohne Knall zuzuziehen.

Lara tupfte ihr Gesicht trocken und bemühte sich, ihre Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. Jorun war sehr freundlich zu ihr gewesen, aber sie hatte ihr die Regeln auf Amathea und speziell auf ihrer Burg mit einer gewissen Härte in der Stimme mitgeteilt. Bei dem Gedanken daran schluchzte Lara hilflos und knetete ihre Hände. Sie würde wohl nie mehr nach Pelargona zurückkönnen. Zwar hatte sie den Eindruck, dass Jorun von ihrem Heimatplaneten durchaus schon einmal gehört hatte, gesagt hatte sie jedoch etwas anderes.

Das kleine Wunder in ihr flatterte leicht gegen ihre Bauchdecke. Ein versonnenes Lächeln erschien auf ihren Lippen, behutsam legte sie die Hände auf ihren Bauch. Sie musste sich unbedingt beruhigen, sonst schadete sie noch ihrem Kind.

Jorun hatte sie eingeladen, auf ihrer Burg zu bleiben. Wohin hätte sie auch sonst gehen sollen? Sie kannte niemanden, von Brandur einmal abgesehen, sie wusste überhaupt nichts über Amathea, für sie war es ein eiskalter, unwirtlicher Planet. Ein Wunder, dass hier überhaupt Leute leben und anscheinend auch gern leben konnten. Ihr schien nichts anderes übrig zu bleiben, als auf dieser Burg ihr Kind zur Welt zu bringen. Das wäre ja noch auszuhalten … vielleicht.

Das Allerschlimmste war jedoch – und für Lara niemals vorstellbar –, dass es auf der Burg nur Frauen, die in Partnerschaften lebten, gestattet war, ein Kind zu bekommen. Nur diesen Frauen. Ausnahmslos. Und das galt auch für sie. Wer keine Partnerschaft hatte oder eingehen wollte, musste die Burg verlassen. Bei diesem Gedanken flossen sofort wieder die Tränen, sie wiegte sich hin und her. Sie hatte gefleht und gejammert, doch Jorun war nicht bereit, eine Ausnahme zu machen. Und anscheinend gab es genug Männer auf der Burg, die eine Partnerin suchten und sie gerne nehmen würden. Sie hatte noch zwei Tage Zeit, sich mit diesem Gedanken anzufreunden oder die Burg zu verlassen. Verlassen! Wie sollte das gehen? Sie jammerte laut vor sich hin.

Dalei steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Braucht Ihr mich? Ich bin da. Ich kann Euch trösten mit Gesang und Geschichten.«

Lara hätte sie kaltblütig erwürgen können, schaute sie aber nur ausdruckslos an und musste dann lachen, laut, hysterisch und atemlos. Sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Dalei näherte sich ihr erschrocken, hüpfte aufgeregt vor ihr hin und her und auf und ab und machte beruhigende Geräusche. Lara vergrub ihr Gesicht in den Händen, damit dieser unwirkliche Anblick der besorgten Sylphide sie nicht noch mehr in die Hysterie trieb. Sie bekam kaum noch Luft, so sehr musste sie lachen. Sie versuchte, sich auf das Kaminfeuer zu konzentrieren, und langsam beruhigte sie sich, nahm einen Zipfel ihres Hemdes und trocknete ihr Gesicht ab. Dann stand sie auf und trat ans Fenster. Sie stützte ihren Rücken mit den Händen ab und atmete einige Male tief durch.

»Was mach ich nur, was mach ich nur«, murmelte sie leise vor sich hin.

Dalei schwebte neben ihr, gab tröstende Brummtöne von sich und schaute sie mitfühlend an. »Möchtet Ihr darüber sprechen?«

Lara schüttelte vehement den Kopf. Sie konnte sich denken, was dann passierte. Spätestens morgen würde die ganze Burg Bescheid wissen und über sie tratschen. Lady Jorun hatte sie eindringlich davor gewarnt. Jede Geschichte, jedes Ereignis in der Burg würde von den Sylphiden verbreitet werden. Nein, sie konnte mit niemandem darüber reden. Zwei Tage – und dann? Dann musste ein Wunder geschehen, oder sie musste eine Partnerschaft mit einem fremden Mann eingehen. Es schüttelte sie regelrecht. Njal, du musst mir helfen. Das kannst du nicht zulassen.

»Soll ich Euch in der Burg herumführen, damit Ihr wisst, wo Ihr in Zukunft leben werdet?« Dalei wirbelte beim Sprechen aufgeregt mit den Händen.

»Nein, bitte geh wieder vor die Tür. Ich muss mich etwas ausruhen. Wir können nachher gehen. Und sei bitte leise.«

Dalei schwebte mit beleidigtem Gesicht zur Tür. Sie zeigte Lara deutlich, wie langweilig es war, immer vor der Tür warten zu müssen und ihren Sylphidenfreundinnen keinen Tratsch erzählen zu können.


11 Ingvar

Die Luft war stickig, der Geruch nach ungewaschenen Körpern, Urin, ranzigem Fett und feuchtem Holz machte das Atmen schwer. Zu viele Personen befanden sich in dem kleinen Raum, der Geräuschpegel war hoch, Aggression lag in der Luft.

»Du hättest besser aufpassen müssen, dein Pferd machte einfach, was es wollte.« Sören blickte Ingvar grimmig an. »Willst du uns zum Gespött machen?«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Ingvar schaute sich um. Alle Ritter, die heute Abend keinen Dienst hatten, waren versammelt, hatten sich aus ihrer Trainingskleidung geschält und saßen mit ihren Bierkrügen entspannt auf den Bänken. Nur Sören musste noch einmal vom nachmittäglichen Desaster anfangen. Ingvar ärgerte sich selbst über seine Unaufmerksamkeit. Und Schuld hatte nur dieses Weib, das auf dem Burgthron saß, der ihm zustand.

»Was willst du damit andeuten? Dass ich nicht gut genug bin? Für euch allemal!« Drohend ging Ingvar auf Sören zu. Der sprang auf und stellte sich ihm in seiner ganzen stattlichen Größe entgegen. Nach und nach verebbten die Gespräche, die Spannung war für alle spürbar.

»Du bist nur auf den Burgthron scharf«, sagte Sören. »Du wolltest unbedingt Burgherr werden und kannst es nicht verkraften, dass Lady Jorun den Platz eingenommen hat. Deine Aufgabe ist aber, uns Ritter zu führen. Und da du das schon eine ganze Weile nur noch mehr schlecht als recht machst, fordere ich jetzt eine Abstimmung unter uns Rittern. Ich stelle mich zur Wahl.«

Totenstille.

Ingvar schaute ihn mit großen Augen an, verzog dann spöttisch sein Gesicht. »Du? Du willst meine Stellung einnehmen und Hauptmann auf Halfdan werden?« Er lachte dröhnend, sah seine Ritter auffordernd an.

Es blieb still. Die meisten schauten verlegen weg, hoben ihre Tonbecher und tranken oder polierten ihre Schwerter.

»Niemals!« Mit hasserfüllter Stimme beugte er sich zu Sören vor. »Niemals, hörst du?«

Sören versperrte ihm den Weg zur Tür. »Du warst schon immer nur auf dein Wohl erpicht. Du hast selten auf uns, deine Ritter, achtgegeben. Erinnerst du dich an die letzte Begegnung mit den Rittern der Burg Volcano?«

Rote Punkte zogen langsam vor Ingvars Augen, nach und nach verdichteten sie sich zu einem Nebel, er atmete hastig und flach, seine unglaubliche Wut verbrannte ihn innerlich.

»Du …!«, schrie er und stürzte sich auf Sören. »Du Missgeburt einer Burgsylphide!«

Alles Weitere ging im Tumult unter. Die Ritter sprangen auf, Tische und Bänke kippten um, sie versuchten, den rasenden Ingvar von Sören abzuhalten. Sören lag blutend am Boden, stöhnte, spuckte einen ausgeschlagenen Zahn aus und verzog höhnisch seinen Mund.

»Das kannst du: draufschlagen wie die Knechte im Stall. Aber einem guten ehrlichen Kampf unter Rittern, dem gehst du aus dem Weg. Du bist unser nicht würdig, ich werde unter deiner Führung nicht weiter dienen. Morgen reiche ich bei Lady Jorun meine Entlassung ein. Ich werde zur Burg Narvdan weiterziehen; die sind froh, wenn einer von uns zu ihnen kommt.« Mühsam richtete Sören sich auf und stellte sich dicht vor Ingvar, den zwei Ritter an den Oberarmen zurückhielten. »Und vielleicht schließt sich ja der eine oder andere meiner Ritterbrüder an und zieht morgen mit mir weiter. Dann werden wir ja sehen, wie lange du noch der Anführer der Ritter von Halfdan bist.« Sören spuckte vor Ingvar aus, drehte sich um, holte sich einen neuen Tonbecher aus dem Regal und goss ihn voll Bier.

Ingvar schüttelte die Ritter ab, die ihn festhielten, wischte das Blut von seiner Stirn und ging zur Tür. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um und zischte: »Ich warne euch, ihr tretet morgen früh wie immer zum Morgenappell an. Und auf dich, Sören, auf dich können wir getrost verzichten.«

Er stürmte zur Tür hinaus, schlug sie mit einem lauten Krachen zu und lief den steinernen Gang entlang, der zu den Ställen führte. Er musste hier raus, ein rasender Ritt würde ihm guttun, und eine widerstrebende Jungfrau aus der nächsten Siedlung könnte ihm im Anschluss daran durchaus gefallen. Bei diesem Gedanken umspielte ein gieriges Lächeln seine Lippen. Er wusste auch schon, wer das sein würde.


12 Dalei

Sie hörte sie schluchzen, es war keine von ihnen. Sie lauschte konzentriert. Nein, es war auch nicht Lara. Die Geräusche kamen von den Unterkünften der Ritter. Dalei runzelte die Stirn. Das ging sie nichts an. Trotzdem schwebte sie aufgeregt hin und her. Es ging sie wirklich nichts an, aber sie konnte ja mal nachsehen oder in die Richtung schweben und genauer hinhören. Aber was war, wenn Lara sie brauchte? Sie hatte heute keinen guten Nachmittag gehabt, und am Abend hatte Dalei alle Hände voll zu tun gehabt, sie zu beruhigen und abzulenken. Irgendwann war Lara dann aber doch in der Wärme des Zimmers müde geworden, und Dalei hatte sie ins Bett bringen können. Sie hatte ihr versprochen, vor ihrer Tür zu bleiben und auf sie aufzupassen. Langweilig genug war das ja, aber eine Sylphide passte immer auf ihre Herrin auf.

Trotzdem, das Geheule und Gewimmer war ja nicht auszuhalten. Sie musste kurz nachschauen. Und leider war keine ihrer Freundinnen in den Gängen der Burg unterwegs, alle waren bei ihrer Herrin oder schon im Bett. Nur sie schwebte hier noch herum. Sie lauschte noch einmal an Laras Zimmertür, dort war alles ruhig. Dann schnell jetzt, dachte sie und schwebte dem Gejammer entgegen, den Flur entlang, die Treppe hinunter, noch einmal einen Flur entlang, und da hörte sie es wieder.

Eine heisere Männerstimme und eine flehentliche, weinerliche Frauenstimme. Sie presste ihr Ohr an die Tür. Die Männerstimme kannte sie, das war eindeutig Ingvar. Alle kannten diese Stimme, denn das war nützlich, um schnell vor ihm flüchten zu können. Die Frauenstimme kam ihr irgendwie auch bekannt vor. Sie kannte, wie alle Sylphiden, sämtliche Bewohner und Arbeiter der Burg. Das hörte sich an, als sei Marit vom Stamm der Vihantheas, die neben dem Burggelände in großen Glashäusern Gemüse anbauten, in höchster Not. Marit, ein Mädchen von vielleicht fünfzehn Jahren, die behütete Tochter von Birke, der Anführerin, jammerte und weinte hinter der Tür.

Dalei wiegte sich hin und her. Was sollte sie tun? Sylphiden waren zum Dienen geboren, sie hatte überhaupt nicht den Mut, dort einzugreifen. Aber das Mädchen tat ihr so leid, es hörte sich an, als würde Ingvar nicht nett zu ihr sein. Wen konnte sie holen? Lady Jorun durfte sie mit so etwas nicht behelligen, ebenso die anderen hochgeborenen Frauen auf der Burg, und ihre Sylphidenfreundinnen wären genauso wenig eine Hilfe wie sie selbst. Einen Ritter aufwecken? Dazu fehlte ihr auch der Mut, und wer wusste schon, ob der Lust hatte, dem Mädchen zu helfen? Also blieb nur Lara. Ja, Lara! Dalei schwebte in rasendem Tempo den Flur entlang, die Treppe hoch und wieder den Flur entlang. Ohne zu klopfen, riss sie die Tür so heftig auf, dass sie mit einem Krachen gegen die Wand flog.

Lara stieß einen schrillen Schrei aus und fuhr in ihrem Bett hoch. Ängstlich schaute sie sich um, und als sie Dalei sah, verzog sie resigniert das Gesicht. »Dalei, du schon wieder, was soll das?«

»Nicht böse sein, aber Ihr müsst mir helfen. Unten bei den Rittern geht es einem Mädchen nicht gut. Es jammert und weint, schreit immer wieder auf. Es ist, glaube ich, die Tochter von Birke. Und ich kann da gar nichts dagegen tun. Bitte, Ihr müsst unbedingt mitkommen.« Dalei hatte einen hellen Pelzumhang in der Hand und hielt ihn Lara entgegen. »Bitte, schlüpft in die Pelzschuhe und hier in meinen Umhang, schnell!« Dalei tänzelte hin und her.

Lara hatte ihre Augen aufgerissen und starrte sie an.

»Ja, aber …«, stammelte sie.

»Bitte, bitte, bitte.«

Dalei spürte, dass sie kurz vor einem Heulkrampf stand. Lara musste doch bemerken, wie wichtig ihr Anliegen war. Schließlich zuckte Lara mit den Schultern und kletterte aus ihrem Bett. Sie ließ sich in den Pelzumhang wickeln, schlüpfte in die Pelzschuhe und ging ihrer Sylphide hinterher.

Dalei schwebte schon am Treppenabgang und winkte hektisch. »Beeilt Euch! Hört Ihr sie?« Sie nahm wahr, wie Lara neben ihr zusammenzuckte, als sie die weinende, flehentliche Frauenstimme und die harsche Männerstimme hörte.

Die Sylphide schwebte die Treppe hinab und wartete vor der Zimmertür, bis Lara sie eingeholt hatte. Dann riss sie die Tür auf und schob Lara vor sich her ins Zimmer. Der Anblick, der sich ihnen bot, war grausam. Ein Mädchen lag nackt auf einer breiten, mit Fellen bedeckten Pritsche. Sie hatte sich zusammengerollt, als wolle sie sich schützen, und war bis an die Wand gerutscht. Vor ihr stand ein Mann in langer Unterhose und mit nacktem Oberkörper und hielt eine Peitsche in der Hand.

»Seid Ihr verrückt!«, schrie Lara und riss dem überrumpelten Mann die Peitsche aus der Hand.

Dalei schwebte vor Lara, um sie zu schützen, konnte dem Ritter aber nicht in die Augen sehen. Es war tatsächlich Ingvar. Es schüttelte sie.

»Geht man hier auf der Burg Halfdan so mit Frauen um?«, fragte Lara mit eiskalter Stimme, nachdem sie Dalei ein Stück zur Seite geschoben hatte. »Das ist ekelhaft. Wer seid Ihr überhaupt? Weiß Lady Jorun von Euerm Tun?« Sie versuchte, um Dalei herumzugehen.

Ingvars Gesicht hatte sich dunkelrot verfärbt. »Sofort verlasst Ihr mein Zimmer und nehmt diese gestörte Sylphide mit. Was erlaubt Ihr Euch!« Seine Stimme überschlug sich vor Wut.

Lara drängte sich mit weißem Gesicht an ihm vorbei, zog einen Pelzüberwurf vom Sessel an der Wand und warf ihn dem Mädchen auf der Pritsche zu. »Komm, steh auf, wir nehmen dich mit.« Lara streckte ihr die Hand entgegen.

»Einen Teufel werdet Ihr tun! Finger weg von ihr!« Ingvar machte einen Schritt auf Lara zu und wollte sie offenbar vom Bett wegschubsen. Sein Blick fiel dabei auf ihren Bauch. Seine Augen wurden groß, er schluckte hektisch. Mit heiserer Stimme fragte er: »Ihr tragt ein Kind in Euch?«

»Was geht Euch das an?«, fuhr Lara ihn an. »Geht mir aus dem Weg! Ihr stinkt!« Sie winkte der Kleinen auffordernd zu, nahm ihre Hand und zog sie von der Pritsche. »Verhüll dich mit dem Überwurf«, flüsterte sie ihr zu und zog sie hinter sich her.

Ingvar blieb wie versteinert stehen und schaute ihnen nach.

Dalei grinste ihn hämisch an, schwebte dann aber eilig hinter den beiden in den Flur hinaus und schlug mit großer Wucht die Tür zu.

»Schnell, schnell, womöglich kommt er uns nach. Beeilt euch!« Wild gestikulierend schwebte sie vor ihnen her und trieb sie immer wieder an.

Lara stützte das Mädchen, das beim Gehen schmerzhaft stöhnte. »Wie heißt du, und wo kommst du her? Wo hast du diesen Stinkstiefel getroffen?«

»Marit«, flüsterte das Mädchen. »Ich heiße Marit.« Sie wurde immer langsamer und begann zu schwanken.

»Dalei, hilf mir und zwitschere nicht nur hier rum«, sagte Lara mit strenger Stimme.

Dalei verzog weinerlich das Gesicht, schwebte aber näher und stützte Marit, bis sie endlich in Laras Zimmer waren. Aufatmend half Lara dem Mädchen, sich auf das Bett zu legen. Dalei schob jubelnd den Riegel der Tür vor. »Wir haben es geschafft!« Sie begann kleine spitze Jubelschreie auszustoßen und eine Faust zu recken.

Lara schüttelte ihren Kopf und betrachtete mitleidig das Mädchen auf ihrem Bett. Außer im Gesicht schien sie überall Striemen von Ingvars Peitsche zu haben, an ihren Oberschenkeln klebte Blut. Lara holte tief Luft und deckte Marit zu.

»Wir warten ein Weilchen, bis dieser ekelhafte Kerl sich beruhigt hat und schläft, dann holt Dalei warmes Wasser und wir versorgen dich. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, hier bei uns bist du sicher.«

Marit schaute sie aus angstvollen, umschatteten Augen an. Sie wickelte sich eng in ihren Pelzumhang und verkroch sich regelrecht zwischen den Kissen von Laras Bett. Dalei setzte sich zu ihr, streichelte ihr übers Haar und begann beruhigend zu summen.

»Möchtest du uns erzählen, was passiert ist?«, fragte Lara leise. »Manchmal hilft das.«

Marit starrte sie an, regungslos, ohne zu blinzeln, bis auf einmal Tränen ihre Augen füllten und sie zum Überlaufen brachten.

Dalei fuhr aufgeregt vom Bett hoch, schwebte hin und her und rang verzweifelt ihre Hände. »Pssss, Liebes, Psssss, beruhige dich. Wir passen auf dich auf. Ich schau mal, ob ich jetzt heißes Wasser für dich holen kann.« Sie schwebte zur Tür, winkte Lara kurz zu und verließ den Raum.

Vor der Tür hielt sie kurz inne. Sie atmete tief durch, schüttelte ihr Haar nach hinten, drückte ihre Schultern durch und schwebte zur Küche. Vielleicht traf sie jemanden auf dem Weg dorthin. Sie hatte so unglaubliche Neuigkeiten! Die musste sie doch irgendjemandem mitteilen können. Auch wenn es schon spät war und wahrscheinlich die meisten schliefen. Na ja, wenn nicht heute Nacht, dann sicher morgen früh, alle würden staunen, wenn sie diese Geschichte erzählte. So langweilig war es gar nicht bei Lara.


13 Jorun

Angewidert schüttelte sie den Kopf. Sie saßen im kleinen Burgzimmer beim Frühstück. Ihre Tanten und Cousinen, einige Freundinnen und Besucherinnen. Alle hörten der Erzählung von Dalei zu, die Jorun hatte kommen lassen, nachdem ihr einige Gerüchte zu Ohren gekommen waren. Dalei war so aufgeregt gewesen, dass sie zu Anfang ihrer Erzählung durcheinandergeredet und sich andauernd verhaspelt hatte. Jetzt langsam schälten sich klare Konturen des Ereignisses heraus und lösten ein vielstimmiges empörtes Flüstern aus. Jorun versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren und eilig darüber zu entscheiden, wie es nun weitergehen sollte.

»Danke, Dalei, du kannst zu Lara zurückkehren. Richte ihr meinen Dank für ihr Eingreifen aus, und sage ihr, sie soll doch bitte heute Nachmittag zu mir kommen, um mir ihre Entscheidung bezüglich des morgigen Tages mitzuteilen.« Jorun nickte der Sylphide zu, die daraufhin durch die großen Flügeltüren das Zimmer verließ.

Jorun blickte ihr nachdenklich hinterher, trank einen großen Schluck ihres Lieblingstees und schaute dann in die Runde. Alle Augen ruhten auf ihr, sie erwarteten offensichtlich, dass sie sich zu diesem unsäglichen Vorfall äußerte. Was sollte sie nur sagen? Das Verhalten von Ingvar Frauen gegenüber war weit über ihre Burg hinaus bekannt. Dass er sich diesmal ausgerechnet Birkes Tochter herausgesucht hatte, barg viel Ärger mit den Vihantheas in sich. Das Mädchen tat ihr wirklich leid, aber wie konnte es sein, dass sie abends noch allein unterwegs gewesen war und Ingvar sie irgendwo hatte aufgreifen können? Dass Marit freiwillig mitgegangen sein könnte, war völlig ausgeschlossen. Jorun räusperte sich, trank noch einmal einen Schluck ihres Veilchentees und stand auf.

»Leider muss ich unser gemeinsames Frühstück schon verlassen. Ihr könnt euch denken, dass ich einiges zu erledigen habe. Bleibt ruhig sitzen und genießt weiterhin die Köstlichkeiten unserer Burg.« Sie nickte ihnen allen lächelnd zu, drehte sich um und verließ das Zimmer mit eiligen Schritten. Dicht gefolgt von ihren Sylphiden, die aufgeregt hin und her schwebten.

Vor der Tür musste sie erst einmal tief durchatmen, um ihre heiß aufsteigende Wut zu zähmen. Dieser Idiot, dieser frauenverachtende Idiot! Aber das war das letzte Mal. Deinem Treiben setze ich ein Ende, dachte sie fast triumphierend.

Mit gemäßigten Schritten verließ sie die Burg. Sie schickte bis auf Sala alle Sylphiden in die Burg zurück und suchte das Trainingsgelände der Ritter auf. Viele Blicke folgten ihr. Ihre Erscheinung war heute noch beeindruckender, trug sie doch ihre langen Haare zu einer Krone geflochten, was ihre klaren, energischen Gesichtszüge noch mehr betonte. Am Trainingsgelände angekommen schaute sie einige Zeit den Schwertübungen zu. In der eisigen Kälte stieg Dampf von den kämpfenden Männern auf, der Platz war grau zerwühlt; Jorun fröstelte bei dem Gedanken, den ganzen Vormittag hier trainieren zu müssen. Sie schüttelte den Gedanken ab und rief Ingvar zu sich. Mit mürrischem Gesicht schritt er betont langsam in ihre Richtung. Jorun erkannte die Provokation, beschloss aber, ihm dieses Gehabe heute durchgehen zu lassen.

»Die Monde seien mit Euch«, begrüßte er Jorun und neigte seinen Kopf.

Sie schaute ihn prüfend an. »Ich habe mehrere Dinge sofort mit Euch zu besprechen. Lasst uns einige Schritte gehen.« Jorun wandte sich ab, zog ihren Pelzumhang fester um sich und ging auf den Wandelgang der Burg zu. Dort war es zwar auch kalt, aber man war wenigstens vor dem Wind geschützt.

»Sagt schnell, was Ihr zu sagen habt«, meinte Ingvar. »Ich habe keine Zeit für Gespräche, ich muss meine Ritter trainieren. Das ist, so nehme ich an, auch in Euerm Sinne.«

Jorun zog ob dieser unhöflichen Worte ihre Augenbrauen zusammen und starrte ihn an. Er war ein großer, stattlicher Mann, dem man durchaus zutraute, aus jedem Kampf als Sieger hervorzugehen. Seine einst markanten Gesichtszüge wurden von roten Äderchen auf seiner Nase gestört, schwammiges Gewebe, das sich unter seinen Augen abgesetzt hatte, deutete auf einen ausschweifenden Lebenswandel hin. Ein sadistischer Zug um den Mund zerstörte seinen auf den ersten Blick angenehmen Eindruck. Sala schwebte aufgeregt hinter ihm hin und her, wackelte sorgenvoll mit ihrem Lockenkopf.

»Ihr werdet Euch die Zeit nehmen, die ich brauche, um Euch einige Dinge zu sagen.« Jorun schaute ihn ernst an.

Unbeeindruckt starrte er spöttisch zurück.

»Heute Morgen hat Sören seinen Abschied eingereicht. Ihr wisst davon, mit ihm sind drei weitere Ritter gegangen. Sie werden auf Burg Narvdan anheuern. Der Grund, warum sie gegangen sind, seid Ihr.« Sie hob ihre Hände. »Ihr hört zu, ich will Eure Erklärungen dazu nicht hören.«

Jorun ging einige Schritte weiter, drehte sich dann um.

»Das war aber noch nicht alles. Viel schlimmer ist Euer Vergehen an Marit.« Sie wartete ab, ob er auch diesmal etwas zu seiner Verteidigung sagen wollte.

Doch er schaute ihr nicht in die Augen.

»Noch einmal so ein Vergehen, und Ihr werdet am selben Tag meine Burg in Schande verlassen. Und glaubt nicht, ich würde das nicht erfahren!«

Zornesröte stieg in sein Gesicht, er kämpfte sichtlich um Fassung.

»Noch etwas: Ihr werdet morgen eine Frau zur Partnerin nehmen. Sie ist erst seit Kurzem hier, trägt ein Kind in sich und ist allein. Also braucht sie einen Partner. Und das werdet Ihr sein.«

Wiederum hob sie ihre Hände, um ihm zu zeigen, dass er noch immer zu schweigen hatte.

»Findet Euch morgen nach dem Mittagsmahl im großen Burgzimmer ein. Es wird anlässlich Eures Paartages eine kleine Feierlichkeit geben. Und, was für mich das Allerwichtigste ist, Ihr werdet Euch danach nichts mehr zuschulden kommen lassen.«

»Das könnt Ihr nicht machen«, stieß er hasserfüllt hervor.

Ernst schaute sie ihn an. »Aber sicher. Mein Vater hat dieses Recht, über seine Ritter zu verfügen, nie ausgeübt. Ich habe auch nicht vor, das noch einmal zu tun. Aber bei Euch war es mir ein Vergnügen.«

Sie ließ ihn stehen und ging mit der aufgeregt plappernden Sala zum großen Burgtor, mit der Gewissheit, sich endgültig einen ernst zu nehmenden Feind geschaffen zu haben. Sie blickte sich noch einmal um, sah Ingvar wie versteinert im Wandelgang stehen und ihr mit verzerrtem Gesicht hinterherstarren.

Eine düstere Vorahnung ließ ihre Härchen im Nacken sich aufrichten. Sie schüttelte das Gefühl ab und ging hocherhobenen Hauptes weiter. Schließlich hatte sie so zwei Probleme auf einmal gelöst. Lara konnte ihr Kind auf der Burg bekommen und auch hier leben, wenn sie wollte, und Ingvar konnte seine Triebe in seiner Partnerschaft ausleben.

»Geh bitte in die Küche und bestelle einen kleinen Imbiss für mich und Lara auf mein Zimmer. Außerdem soll noch einmal gut nachgelegt werden, damit es schön warm wird.«

Sala zwitscherte begeistert und schwebte los. Jorun atmete erleichtert auf, endlich einmal kurze Zeit Ruhe, kein Sylphidengeplapper in ihrem Ohr. Außerdem war es besser, für das nächste Treffen keine Zeugen zu haben, schon gar nicht neugierige Sylphidenohren.


14 Lara

»Wer, sagst du?« Laras Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Wer? Dieses stinkende Ungeheuer, das sich an Marit vergangen hat?« Ihr Gesicht nahm die Farbe von frisch gefallenem Schnee an. Sie schluckte mehrmals, um den galligen Geschmack in ihrem Mund loszuwerden. »Das kann sie mir nicht antun.«

Dalei schwebte aufgeregt hin und her, klimperte bedeutungsvoll mit den Wimpern. »Ich weiß es von Sala, die hat es mir vorhin in der Küche gesagt, als ich frischen Tee für Euch geholt habe.« Dalei schaute Lara mitleidig an. »Und langsam müssen wir uns beeilen. Jorun hat Euch zum Gespräch einbestellt. Ihr sollt ihr Euern Entschluss mitteilen.«

Lara hob wie in Trance ihren Kopf und schaute Dalei betäubt an. »Das kann sie nicht machen! Das kann sie nicht machen!« Immer wieder flüsterte sie denselben Satz.

Dalei griff nach der Kanne und goss Lara frischen Tee in den Becher. »Trinkt, dann geht es Euch gleich besser.«

Lara nahm zögerlich den Becher entgegen, sah in die klare bernsteinfarbene Flüssigkeit und schüttelte ihren Kopf. Sie atmete tief ein, richtete sich auf, schaute noch einmal in den Becher, zögerte kurz und warf ihn dann mit voller Wucht gegen die Wand.

»Nein, niemals, das lasse ich nicht mit mir machen!« Sie schrie so laut, dass Dalei mit ihren Händen demonstrativ ihre Ohren zuhielt. »Und du wirst mir helfen!« Auffordernd blickte sie ihre Sylphide an. »Also, hör auf, hier aufgeregt herumzuschweben, du musst mir helfen, die Burg so zu verlassen, dass mein Kind und ich das überleben.«

Dalei riss entsetzt ihre Augen auf. »Das kann ich nicht«, brachte sie in fast kreischendem Tonfall hervor. »Wie soll das gehen?« Sie schwebte jetzt so schnell im Raum auf und ab, dass Lara vom Zuschauen schwindelig wurde.

»Hör sofort auf mit diesem Getue, oder ich werfe dich raus!« Mit drohender Stimme ging sie einige Schritte auf Dalei zu.

Die Sylphide ließ sich kraftlos auf den Boden sinken, jammerte, schluchzte und wurde zu einem Häuflein Elend.

»Hör auf zu heulen, ich hab’s nicht so gemeint. Dalei, ich brauch dich doch. Du musst mir einfach helfen. Komm, bitte steh auf.« Lara benötigte ihre ganze Geduld, um die Sylphide nach und nach zu beruhigen.

Gemeinsam saßen sie nun auf dem dicken Pelzteppich vor dem Kamin. Lara streichelte beruhigend ihren Bauch, Dalei schluchzte noch vereinzelt in ihr großes rotes Tränentuch, und langsam kristallisierte sich ein Plan heraus, wie Lara vor den Feierlichkeiten anlässlich des Paartages mit genügend Proviant die Burg verlassen könnte.

Lady Jorun hatte ihr beim ersten Gespräch deutlich gesagt, dass, wenn sie sich gegen einen Partner entscheiden würde, sie die Burg sofort verlassen müsse, ohne etwas von der Burg mitnehmen zu dürfen. Das würde den sofortigen Erfrierungstod bedeuten.

»Die Lady wartet nicht gerne.«

Lara schreckte aus ihren Gedanken auf und schaute ihre Sylphide groß an.

Dalei schwebte schon zur Kleiderstange. »Heute solltet Ihr besonders gut aussehen!« Sie nahm ein weites rotes Kleid herunter, das am Saum und an den Ärmeln mit weißem Pelz verziert war, und reichte Lara dazu einen kurzen weißen Pelzumhang mit roten Lederschließen.

Lara nickte, stand schwerfällig vom Boden auf und nahm die Kleidungsstücke entgegen. Während sie sich anzog, versuchte sie, ihre Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken und sich auf das anstehende Gespräch mit Lady Jorun vorzubereiten. Dalei nestelte an ihren Haaren herum, bemühte sich, einen kleinen, sauberen Zopf zu flechten, und gab es dann auf, da Lara überhaupt nicht stillhalten konnte. Also kämmte sie ihr die Haare nur aus, sodass sie in einer glänzenden Flut auf ihre Schultern fielen.

»Wir gehen.« Lara versuchte, ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben. Sie begutachtete sich noch einmal im schwebenden Spiegel und scheuchte ihn dann mit einer rüden Handbewegung in die Ecke.

Dalei schwebte voraus, aufgeregt zwitscherte sie vor sich hin, zwirbelte unablässig mit langen Fingern an den Falten ihres Rockes herum und winkte ab und an ihren Sylphidenfreundinnen zu, die ihr entgegenkamen oder vor den Zimmertüren warteten.

Vor Lady Joruns Tür wurden sie von Sala empfangen, sie winkte ihnen herrisch zu. »Beeilt Euch, niemand darf die Burgherrin warten lassen.«

Dalei nickte Lara aufmunternd zu und schob sie sachte durch die Tür in Joruns Zimmer. Dann zog Sala die Tür hinter Lara krachend zu.

»Warum können Sylphiden Türen nicht leise schließen? Weißt du das?« Jorun schaute Lara belustigt entgegen.

»Ich kannte, bis ich Eure Burg betreten habe, keine einzige Sylphide, deswegen kann ich dazu nichts sagen.« Lara ärgerte sich innerlich, dass ihre Stimme so schwach klang, wie sie sich im Moment fühlte. Noch dazu hatte sie verwundert bemerkt, dass die Burgherrin sie auf einmal duzte. Sie räusperte sich und sah Jorun an.

Auch die Burgherrin hatte sich bei der Auswahl ihrer Kleidung Mühe gegeben. Lara spürte bei ihrem Anblick, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Lady Jorun sah respekteinflößend und majestätisch aus in ihren weißen Lederhosen und ihrem weißen Pelzkaftan, in den goldene Bänder eingewoben waren. Dazu trug sie kniehohe, eng anliegende weiße Pelzstiefel, und ihre zur Krone geflochtenen Haare zierten mehrere vergoldete Veilchen.

»Komm näher, Lara, wir setzen uns vor den Kamin. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mir ist es im Winter immer kalt hinter diesen dicken Mauern.« Freundlich winkte sie Lara zu sich. »Sala hat meinen Lieblingstee bereitgestellt, darf ich dir einen Becher anbieten?« Lara nickte und nahm dankend einen Becher mit dampfendem Tee entgegen. »Wir wollen nicht lange herumreden. Wie ist deine Entscheidung ausgefallen?«

Lara spürte, wie Jorun sie eingehend musterte. Sie hielt jedoch ihren Blick gesenkt, schaute in ihren Becher und konzentrierte sich auf die Worte, die sie vorher in ihrem Zimmer geübt hatte. Dann blickte sie Lady Jorun ernst in die Augen.

»Zuerst möchte ich Euch für Eure Gastfreundschaft danken. Ihr habt mir das Leben gerettet. Ohne Eure Bereitschaft, mich in Eurer Burg aufzunehmen, würde ich vielleicht nicht mehr leben.«

Jorun machte eine abwehrende Handbewegung. »Was wäre ich für eine Burgherrin, wenn ich meine Burg für Hilfesuchende verschließen würde?«

»Trotzdem noch einmal vielen Dank.« Lara versuchte, einen gelassenen Eindruck zu erwecken. »Natürlich werde ich Euer Angebot annehmen, einen geeigneten Partner für mich auszuwählen. Ich möchte mein Kind hier auf der Burg zur Welt bringen und hier auf der Burg mit meinem Partner leben. Also werde ich die Regeln, die hier gelten, akzeptieren.« Während sie gesprochen hatte, hatte sie ins Kaminfeuer gestarrt. Sie hoffte, dass ihre Worte nicht zu übertrieben gewirkt hatten.

Jorun schwieg, und Lara schaute sie verunsichert an.

»Das freut mich sehr«, sagte die Burgherrin schließlich. »Wir sehen uns morgen nach dem Mittagsmahl im großen Burgzimmer. Es wird eine kleine Feierlichkeit geben, alle Burgbewohner werden daran teilnehmen. Deine Sylphide wird sich um deine Kleidung kümmern und dich in die Zeremonie einweisen.«

Mit diesen Worten stand Lady Jorun auf und ging einige Schritte zur Tür. Erleichtert atmete Lara auf, stellte ihren noch immer gefüllten Becher auf das Tischchen und ging ebenfalls zur Tür.

Lady Jorun sah sie noch einmal durchdringend an. »Du wirst dafür sorgen, dass der Tag morgen wie geplant abläuft.« Lara schreckte auf. Warum hatte Joruns Stimme auf einmal einen drohenden Beiklang? Was wollte sie ihr damit sagen?

Lara nickte, vergrub ihre Hände in den Falten ihres Kleides und neigte den Kopf.

Vor der Tür schwebte Dalei, kritisch beäugt von Sala, auf und ab. Als sie Lara sah, klatschte sie erfreut in die Hände, und gemeinsam durchquerten sie die halbe Burg zu ihrem Zimmer.


15 Brandur

Entspannt räkelte sich Brandur auf seiner Pelzdecke und trank einen großen Schluck warmen Birnenwein. Er liebte es, wenn der warme Alkohol seine Kehle entlangfloss und ein wohliges Gefühl in seinem Bauch auslöste. Er rückte etwas näher zum Feuer und prostete mit seinem großen Tonkrug seinen Jagdkumpanen zu. Sie hatten eine gute Tagesausbeute gehabt, am Waldrand lagen zehn Pecoras, die von Torger und den anderen Schneewölfen bewacht wurden. Sie hatten die Geweihe herausgebrochen, damit sie die Tiere besser transportieren konnten. Thoralf hatte die Geweihe auf zwei Schlitten gebunden und war mit seinen beiden Schneewölfen schon zur Siedlung aufgebrochen. Sie würden mit den Pecoras morgen früh ebenfalls zurückgehen. Das Wetter schien sich endgültig für den Frühling entschieden zu haben, Brandur hatte es heute den ganzen Tag gespürt, der Schneefall hatte schon gestern aufgehört, und es war merklich wärmer geworden. So viel Schnee hatte es schon etliche Jahre nicht mehr gegeben, es wurde Zeit, dass die roten Strahlen der Monde endlich wieder dauerhaft vom Himmel schienen, ihnen Glück und Zufriedenheit brachten.

Brandur holte sich noch einen Krug mit Birnenwein und setzte sich zu Svartkell, der ihm zugewinkt hatte.

»Ich werde noch vor dem Frühjahrsfest auf der Burg meinen Paartag begehen.« Svartkell hob seinen Krug und stieß mit Brandur an.

»Glückwunsch, das ging jetzt aber schnell.« Brandur schaute ihn erstaunt an.

»Ja, Ylvie wollte nicht mehr länger warten. Und wir können gut miteinander.«

»Tja, da wird Hedda noch mehr drängen, wenn sie das hört«, erwiderte Brandur und runzelte seine Stirn. Trotzdem freute er sich für seinen Freund, und gemeinsam leerten sie ihre Krüge.

Als Brandur sich in sein Schlaffell gewickelt hatte und zum Himmel hinaufschaute, erlaubte er sich, an Lara zu denken. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Heute bei der Jagd hatte er sich verboten, an sie zu denken. Auch am Abend im Kreis der anderen Männer. Doch jetzt, so allein auf seiner Pelzdecke, warm eingewickelt, blitzten die blauesten Augen, die er jemals gesehen hatte, wieder vor ihm auf. Er spürte noch immer ihren Kopf an seiner Schulter, als er sie getragen hatte, er konnte noch immer ihrem Geruch nachspüren. Sehnsucht breitete sich in ihm aus. Er hoffte so sehr, sie beim Frühjahrsfest auf der Burg wiederzusehen. Sicher hatte sie da schon ihr Kind bekommen. Vielleicht konnte er mit ihr reden, sie näher kennenlernen. Vielleicht auch mehr.

Tief atmete er die frische Schneeluft ein und dankte inbrünstig den Monden für diesen Augenblick. Er liebte die Natur, sein Leben mit den Schneewölfen, er ruhte in diesem Moment völlig in sich. Leise seufzte er, zog sein Schlaffell dichter um sich, drehte sich zur Seite und streckte seine Hand aus. Vorsichtig wühlte er mit seinen Fingern in der dichten Mähne von Torger, der sofort einen wohligen Laut von sich gab. Brandur konnte sich kein anderes Leben vorstellen, es war fast vollkommen. Es fehlte nur noch eine Frau darin, die alles mit ihm teilte. Seine Liebe, seine Gedanken, seine Wünsche und Ziele. Und wieder tauchten diese blauen Augen vor ihm auf.

Mit diesen Gedanken schlief Brandur ein, und Lara nahm er mit in seine Träume.


16 Ingvar

Sein Pferd bäumte sich auf. Der Stamm eines umgefallenen Baumes, über den er es jagen wollte, war zu hoch. Das Antreiben des Tieres half nichts mehr, es brach zur Seite aus. Es hatte sich für die falsche Seite entschieden. Ingvar sah das Unglück auf sich zukommen. Wäre das Pferd nach links ausgebrochen, hätten sie ihren Ritt durch den Wald unbeschadet fortsetzen können. Das Pferd war vor dem Hindernis aber nach rechts ausgewichen und rutschte auf der eisigen Böschung aus. Ingvar ließ mit Bedauern die Zügel los und rettete sich mit einem waghalsigen Sprung aus dem Sattel vor dem sicheren Tod. Das Pferd stürzte mit einem furchtbaren Schrei den steilen Hang zum Fluss hinunter. Er hörte splitterndes Holz, rutschende Erde, brechende Knochen und dann unheilvolle Stille. Mühsam rappelte Ingvar sich auf, befühlte seinen schmerzenden Ellenbogen und sah zum Fluss hinunter. Dort unten lag der stattliche Schimmel, nachdem er sich mehrere Male überschlagen hatte, mit verdrehtem Hals.

Genickbruch, dachte Ingvar, schade, ein schönes Tier, aber zu blöd, hätte ja einfach über den Stamm springen können. Obwohl, er schaute ihn sich noch einmal genauer an, er ist schon verdammt hoch.

Fluchend machte er sich zu Fuß auf den Rückweg. Seine Wut hatte sich trotz des halsbrecherischen Ritts durch den Wald nicht abgekühlt. Dieses verhasste Weib! Warum hatte der Burgherr seine Tochter auf den Thron heben müssen, auf den Thron, der ihm zustand, ihm allein? Er konnte die Ländereien der Burg vergrößern, die einzelnen Stämme zu mehr Fleiß bringen und mit seinen Rittern die Burg vor feindlichen Übergriffen schützen. Aber nein, es musste ja Jorun sein. Die mit weiblicher Intuition die Burg und deren Ländereien erhalten wollte. Das würde, nein, das konnte niemals gut gehen. Er sah in lebhaften Bildern, wie seine geliebte Burg in einigen Jahren heruntergewirtschaftet und nur noch ein Schatten ihrer selbst sein würde. Er schnaubte. Und jetzt eine Partnerschaft, vermutlich mit diesem ekelhaft moralisierenden Weib, das ihm den Spaß mit der Kleinen nicht gegönnt hatte. Warum zwang sie ihn dazu? Glaubte sie, dass diese Frau ihn besänftigen würde, ihn dazu bringen würde, die Burgregeln einzuhalten? Jetzt lachte er laut auf. Die Burgregeln! Dieses scheinheilige Geflecht aus richtigem Verhalten. Wer auch immer das richtige Verhalten definierte. Die konnten ihm alle gestohlen bleiben.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schimmerten zwischen den Bäumen hindurch die schwach erleuchtete Burg und daneben der Pferdestall. Zuerst würde er dem Stallknecht sagen, dass er in der Schlucht seinen Sattel und sein Zaumzeug holen sollte. Es war aus herrlichem schwarzem Leder speziell für ihn gefertigt worden, das sollte dort nicht verrotten. Und dann, dann würde er seine zukünftige Partnerin besuchen. Er verzog angewidert das Gesicht. Zu einer Partnerschaft gezwungen zu werden, das war ja wohl das Letzte. Wie würden die anderen Ritter über ihn lästern! Das taten sie sowieso, aber nur hinter seinem Rücken. Ihn offen anzufeinden trauten sie sich nicht. Seine Art zu leben würde er sich durch nichts und niemanden nehmen lassen. Dennoch – ein gieriger Ausdruck erschien in seinen Augen. Es hatte auch Vorteile. Er würde sie sich schon so erziehen, dass sie genau das tat, was er von ihr verlangte. Sie würde schnell begreifen, was für ein gutes Zusammenleben mit ihm wichtig war.

Zornig stapfte er durch das unwegsame Gelände. Die Bäume lichteten sich endlich, und vor ihm breitete sich die Burganlage aus. Dort war sein Zuhause, er konnte sich nicht vorstellen, auf einer anderen Burg zu dienen; er war hier geboren, und er würde hier sterben. Schon sein Vater war bei den Herrschaften von Halfdan der Anführer der Ritter gewesen. Seine Mutter eine Cousine des Burgherrn. Da war es doch selbstverständlich dass er Ansprüche auf den Burgthron anmeldete. Schließlich gab es keinen männlichen Nachkommen. Aber nein, Jorun musste es werden. Immer wieder diese Gedanken an das unsägliche Weibsbild. Er schäumte innerlich. Er würde diesen Zustand ändern, schließlich war Jorun nur eine Frau.


17 Lara

Sie schaute angespannt zum Fenster hinaus. Wenigstens schneite es nicht mehr, auch die Kälte war weniger streng. Dalei hatte ihr erklärt, dass jetzt der Frühling kommen, die unglaublichen Schneeberge nach und nach in sich zusammensacken und es tatsächlich wärmer werden würde. Sie konnte sich das nicht vorstellen, hier lag das ganze Jahr über Schnee, der Unterschied war nur, dass es im Winter wie verrückt schneite und irrsinnig kalt war und im Sommer wärmer wurde und die Schneeberge kleiner. Wie sehr sehnte sie sich nach den herrlichen, gleichbleibenden Temperaturen von Pelargona, dem satten Grün der riesigen Lebensbäume, den prachtvollen Farben der Magnolien! Hier wurde alles in Gewächshäusern angepflanzt, einmal abgesehen von den Bäumen und Sträuchern, und außerhalb dominierte das ewige Weiß. Die einzigen Farbtupfer waren die Amatheer und, wenn es stimmte, was Dalei erzählte, die Häuser der verschiedenen Siedlungen.

Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern gegen das Fenster. Dalei könnte langsam wieder auftauchen. Sie war schon lange in der Burg unterwegs, wollte Proviant für ihre Flucht und warme Reisekleidung auftreiben.

Dalei würde mit ihr gehen, ohne sie wäre sie sowieso völlig verloren, sie wüsste nicht einmal, wie sie sich in der Einöde da draußen orientieren sollte. Und sie mussten schnell eine Siedlung erreichen, in der sie bleiben konnten. Ihr Kind würde bald das Licht der Monde erblicken wollen. Sie würden mitten in der Nacht aufbrechen, heute Abend mitteilen, dass sie den morgigen Vormittag über nicht gestört werden wollten, weil sie sich intensiv auf die Zeremonie vorbereiten würden. Dalei hatte dem Stallknecht schöne Augen gemacht, er würde ein braves Pferd und eine kleine schwebende Kutsche bereithalten.

Es klopfte.

Lara drehte sich zur Tür. »Seit wann klopfst du wieder, komm rein. Hast du alles bekommen?«

Sie schreckte entsetzt zurück, in der geöffneten Tür stand ein großer bulliger Mann mit verdreckten Fellstiefeln und bis auf die Schultern herabhängenden strähnigen Haaren. Das Scheusal, das morgen mit ihr den Paartag begehen würde, grinste sie hämisch an, trat näher und streckte seine Arme aus.

Laras Gedanken rasten. Was wollte er hier? Wo blieb Dalei? Was sollte sie jetzt machen?

»Ihr also. Ihr werdet meine Partnerin. Das hatte ich schon befürchtet. Was soll ich mit Euch anfangen?«

Lara wich zurück. »Was wollt Ihr hier? Es reicht, wenn wir uns morgen sehen. Verlasst mein Zimmer!«

»Wir könnten schon ein wenig Spaß miteinander haben. So ein runder Bauch stört mich nicht.« Seine Augen glänzten, er stand jetzt so nah vor Lara, dass sie seinen sauren Atem riechen konnte, er hatte getrunken.

Lara versuchte, ihre aufkommende Panik zu ignorieren. »Setzt Euch doch erst mal, wir könnten zusammen ein Glas trinken.« Ihre Stimme klang zu hoch und unsicher in ihren Ohren.

Ingvar blinzelte erstaunt, schaute zu dem einladenden Sessel vor dem wärmenden Kamin und nickte.

»Machen wir«, sagte er. »Und dann können wir immer noch Spaß haben.«

Bittere Galle sammelte sich in ihrem Mund.

»Setzt Euch, ich ruf kurz meine Sylphide, sie soll uns eine Karaffe mit Wein bringen.«

Lara eilte zur Tür, riss sie auf und trat in den Gang hinaus.

»Dalei, Dalei!«, rief sie und rannte den Gang entlang. Sie hörte Schritte hinter sich, Ingvar hatte anscheinend bemerkt, dass sie nicht in ihr Zimmer zurückkommen wollte. Lara rannte schneller, er war schon dicht hinter ihr. »Dalei!«, rief sie noch einmal, dann bog sie um die Ecke.

Dalei stand unten an der Treppe und schaute zu ihr nach oben. »Ich komme ja schon!«, rief sie, dann weiteten sich ihre Augen entsetzt.

Lara war um die Ecke gebogen und wollte eben die Treppe zu Dalei hinunterrennen, als Ingvar sie einholte und sie mit einer unkontrollierten Bewegung am Kleid festhalten wollte.

Lara spürte einen Schubs im Rücken und verlor den Halt auf der obersten Stufe. Sie merkte sofort, dass sie sich nirgends festhalten konnte, um den Sturz abzufangen. Mein Baby, war der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam, und automatisch schlang sie ihre Arme um ihren Bauch, versuchte sich zusammenzurollen und stürzte die lange Steintreppe hinunter. Sie überschlug sich mehrmals, und unter dem schrillen Geschrei von Dalei kam sie vor deren Füßen an.

Lara schwebte, sie spürte ihren Körper nicht, sie sah sich am Fuß der Treppe liegen, zusammengerollt wie eine Kugel, sah, wie Dalei sich schreiend über sie beugte, fühlte Ruhe und Frieden, dann war nichts mehr. Stille, Dunkelheit, nichts.

Dann schien sie bewegt zu werden. Wurde sie getragen? Wohin?

Sie spürte nichts, weder ihren Körper noch Schmerzen oder Angst. Sie konnte ihre Augen nicht öffnen, sie waren wie zugeklebt. Dichte, undurchdringliche Watte umgab sie, alles war gedämpft.

Immer wieder spürte sie Berührungen, sie hörte Stimmen, glaubte, die Burgherrin herauszuhören. Dann wieder Dunkelheit, Ruhe, Wärme.

Auf einmal zerriss ein unglaublicher Schmerz ihren Bauch, sie hörte sich schreien – oder war sie das gar nicht? –, spürte ein kühles Tuch auf ihrer Stirn, zarte Hände im Gesicht, Geflüster und immer wieder Schmerz. Unvorstellbaren Schmerz. Er überfiel sie heimtückisch von hinten, kroch in ihrem Rücken nach unten und nach vorne in ihren Bauch, er nahm ihr den Atem, er war grell und zerstörerisch. Sie wollte sterben, schrie immer wieder, ein endloses Auf und Ab. Irgendwann hörte sie ein Wimmern, eher ein Winseln, dann einen dünnen, klagenden Schrei, laut, schrill, andauernd, aber er entfernte sich. Was passierte mit ihr? Immer wieder driftete sie weg, flüchtete sich in fürsorgliche Dunkelheit.

Einmal schreckte sie hoch, sie sah sich auf einem Bett liegen. War sie tot? Ihr Gesicht durchscheinend weiß, ihr Kleid, das Bett, der Boden, alles voll Blut, Frauen um sie herum, die weinende Dalei, dann wieder nichts.

So ging es eine sehr lange Zeit, stundenlang, tagelang, sie wusste es nicht, sie war nur noch ein Schmerz und ein Nichts. Immer wieder wurde ihr etwas an die Lippen gehalten, sie trank, dann wurde alles besser. Immer wieder spürte sie Daleis tröstende Hand, dann Gemurmel, dann spürte sie auch Dalei nicht mehr.

Stille, nichts war zu hören, sie schien allein zu sein, schlafen, nur noch schlafen, der Schmerz war vorüber.


18 Jorun

Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, schon lange war ihr nicht mehr so warm gewesen wie heute. Lag das an der Hitze, die der große Kamin in diesem kleinen Zimmer ausstrahlte, waren das die Ereignisse der letzten Stunden, oder war es ihr Gewissen, das sich auf heimtückische Weise meldete? Sie schaute in das verkniffene Gesichtchen mit den verklebten Löckchen und den strahlend blauen Augen. Sie hatte ihn in eine feine weiße Pelzdecke gewickelt und wiegte ihn langsam in ihren Armen hin und her.

Warum hatte sie das getan? Unüberlegt, spontan, was so gar nicht ihre Art war. Und jetzt stand sie da und wiegte dieses kleine Wunder in ihren Armen. Wie sollte es jetzt weitergehen? Er sah sie unentwegt an. Durchdringend, anklagend, so schien es ihr, obwohl sie wusste, dass das nicht sein konnte.

Pryma war schuld, jawohl, Pryma, die sie bei ihrem letzten Besuch oben im Burgturm völlig aus der Ruhe gebracht hatte. Pryma, die sie regelmäßig aufsuchte, um nach Rat zu fragen, Entscheidungen von ihr absegnen und sich ein bisschen wahrsagen zu lassen. Und Pryma hatte ihr gestern gesagt, dass sie ihr Burgreich nicht über das nächste Jahrzehnt halten werden könne, da sie keinen Partner und damit keine Kinder haben werde. Es hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen; Prymas Aussagen waren in der Vergangenheit immer eingetroffen, ihr Vater hatte in seiner gesamten Regierungszeit immer auf Pryma gehört. Und auch Jorun hörte auf die über die Grenzen hinaus bekannte Seherin. Und so hatte sie unüberlegt dieses kleine Wunder an sich gerissen, vorher Dalei und ihre Sylphidenschwestern hinausgeschickt und der anwesenden Kinderfrau mit der Todesstrafe gedroht, falls sie sie verraten würde. Niemand wusste, dass dieses Kind lebte.

Solange Lara auf der Burg war, und das würde nicht mehr lange sein, dafür würde sie sorgen, hielt sie den Kleinen versteckt. Danach würde sie ihn als Kind einer entfernten Verwandten ausgeben, das sie an Kindes statt annehmen würde.

Jorun atmete erleichtert auf. Ja, so konnte es gehen. So würde es gehen. Sie verteilte kleine, zarte Küsse auf den Wangen des Kindes, winkte dann die Kinderfrau zu sich und übergab ihr den Kleinen.

Sie verließ das Zimmer und machte sich auf den Weg in den bewohnten Teil der Burg. Dieser Flügel, in dem sie das Kind und die Kinderfrau untergebracht hatte, war seit Jahren verwaist und wurde nur geöffnet, wenn Karawanen bei ihnen übernachteten oder für das große Frühjahrsfest. Und jetzt wohnten eben für einige Zeit das Kind und die Frau hier. Sie ging in Richtung des kleinen Burgzimmers, dort wurde den ganzen Tag über Essen bereitgestellt. Und sie war sehr hungrig. Doch vor der Tür überlegte sie es sich anders, sie machte kehrt und ging mit stolzer Haltung die Treppe des Burgturms nach oben. Ihr Gewissen trieb sie an, sie musste sich bei Pryma noch einmal vergewissern, dass sie richtig gehandelt hatte. Nur dann konnte sie wieder frei atmen und Laras vom Sturz und von der Geburt mitgenommenes Gesicht zur Seite schieben.


19 Pryma

Sie hatte eine Handvoll getrockneten Rosmarin und Lavendel vermischt und angezündet. Der Geruch waberte durch das düstere Zimmer. Der Himmel vor den Fenstern war grau, nur hier und da blitzte ein bisschen Rot der Mondstrahlen durch und zauberte kleine rosa Tupfen auf die weiße Fläche vor der Burg. Sie wandte sich vom Fenster ab, warf noch ein wenig Mandragora ins Feuer und atmete tief ein.

Sie spürte, dass Jorun auf dem Weg zu ihr war. Ihre Jorun, deren Leben sie von der ersten Minute an begleitet hatte und die jetzt als erwachsene Frau die schwere Bürde einer Burgfrau tragen musste. Die Burgherren der anderen Burgen und vor allem die Eisfürsten schauten zu ihnen, beurteilten den Weg, den Jorun als Vorsteherin einer Burg einschlug, und sie spürten die Unsicherheit in ihren Entscheidungen. Sie versuchte, Jorun zu stützen, ihr den richtigen Weg zu zeigen, ihr die Unsicherheit zu nehmen. Doch ihr letztes Gespräch war nicht gut verlaufen. Sie hatte in ihrer Kugel vieles gesehen, manches hatte sie Jorun weitergegeben, das meiste aber für sich behalten. Alles konnte sie ihr nicht sagen.

Sie würden gemeinsam den richtigen Weg gehen, auch wenn Jorun keinen Partner für sich gewinnen konnte.

Sie warf noch einmal Lavendel und Rosmarin in die Feuerschale, spürte fast den würzig-lieblichen Duft auf ihrer Haut, schmeckte die magischen Nuancen auf ihrer Zunge und schloss die Augen. Ihr hageres Gesicht, das von unzähligen Falten durchzogen war, nahm einen gespannten, wachsamen Ausdruck an. Ihre Nasenflügel bebten, so intensiv sog sie den Geruch der Kräuter ein. Bilder zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Geheimnisvolle und verstörende, an die sich nur wenige erinnern konnten. Sie wartete, sie ging in sich, sie versuchte, sich von ihren schlechten Gedanken zu lösen, sie wollte frei sein für ihre Jorun, die sie nun die Treppen heraufsteigen hörte.

Die Tür flog auf.

»Pryma!« Jorun schoss förmlich in den Raum und flog in Prymas offene Arme.

»Schschsch …« Pryma streichelte ihr beruhigend übers Haar, führte sie zu den Sesseln, die um die Feuerschale herumgestellt waren. »Setz dich erst mal, atme tief durch und trink ein paar Schlucke von dem Tee, den ich dir speziell zubereitet habe.«

Jorun tat, wie ihr geheißen. Pryma schaute ihr zu, wie sie zaghaft an ihrem Becher nippte und sich nach und nach entspannte.

»Was treibt dich heute so um?«, fragte Pryma und sah Jorun durchdringend an. »Das Neugeborene auf der Burg?«

»Du weißt davon?« Jorun setzte sich aufrechter hin.

»Jorun, wir kennen uns, seit du auf der Welt bist. Du solltest schon gemerkt haben, dass mir hier auf der Burg nichts entgeht.«

Jorun rutschte unruhig auf ihrem Sessel hin und her. Sie schien unsicher zu sein, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Pryma kam ihr zuvor.

»Du willst wahrscheinlich wissen, was ich von deiner unüberlegten Aktion halte. Und wie es weitergehen wird.«

Sie warf eine Handvoll Myrrhe in die Feuerschale und wartete, bis der Geruch sich im ganzen Raum verteilt hatte. Dasselbe machte sie mit einer Handvoll Angelikawurzel. Sie schaute Jorun liebevoll an und atmete tief die Kräuterschwaden ein. Erst dann begann sie wieder zu sprechen.

»Du hast das Richtige getan. Es ist ein besonderes Kind. Ein Pelargona-Kind. Du weißt, was das bedeutet. Und es wird der neue Herrscher unserer Burg werden, Großes wird ihm gelingen, wenn du es schaffst, den Eisfürsten in den nächsten Jahren zu widerstehen.«

Unbeweglich sah sie in die Rauchschwaden, die aus der Feuerschale aufstiegen. Mit monotoner Stimme sprach sie weiter, sie nahm Jorun und alles um sie herum nicht mehr wahr.

»Es wird eine Zeit kommen, in der wir alle auf der Burg gemeinsam kämpfen müssen.« Ihre Stimme wurde leiser. »Die Eisfürsten, sie werden es sein, und die Frau, die von Pelargona zu uns gekommen ist.« Ihre Worte waren fast nicht mehr zu verstehen. »Danach wird ein anderes Amathea auferstehen.« Erschöpft hielt sie inne, schüttelte den Kopf, als wolle sie die Bilder, die sie in den Schwaden gesehen hatte, abschütteln, und erhob sich.

Schweigend blickte sie aus dem Fenster. Nach einer Weile drehte sie sich zu Jorun um.

»Ich habe den Namen des Kindes, deines Kindes, gesehen. Er wird Ragnar heißen.«

Jorun schaute zu ihr hoch und flüsterte: »Ragnar, Ragnar von Halfdan. Ein großer Name!«

»Und jetzt geh zurück zu deinen Aufgaben. Behalte besonders Ingvar im Auge, damit er nicht noch mehr Unheil anrichtet.« Sie beobachtete schweigend, wie Jorun ihren Becher leerte und ihn mit unsicherer Hand abstellte, wie sie wankend aufstand, kurz innehielt, um sich zu sammeln, und dann ohne Gruß den Raum verließ.

Pryma drehte sich wieder zum Fenster. Draußen war es nun fast dunkel. Sie beobachtete einige braune Wildkaninchen, die über die weite weiße Fläche huschten. Ihre Stirn zeigte sorgenvolle Falten, ihre Augen waren umschattet. Sie zog ihr pelzbesetztes Wettertuch enger um ihre Schultern. Obwohl der Raum warm und stickig war, fröstelte sie. Sie kniff ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Es würde nicht gut gehen, sie hatte es gesehen, aber sie konnte es Jorun nicht sagen. Sie würde versuchen, sich mit allen ihren Möglichkeiten dagegenzustemmen. Aber sie würde nicht viel bewegen können. Amathea in der Form, wie sie es alle liebten, war dem Untergang geweiht.


20 Lara

Langsam stieg sie aus einer dunklen, dumpfen Tiefe herauf, spürte ihren Körper schwer und träge, ihre Augenlider flatterten. Ihre Hand tastete hin und her, erfühlte die Pelzdecke, die über ihr lag; sie versuchte, den grauen Nebel in ihrem Gehirn zu durchdringen. Ihre Zunge leckte über ausgetrocknete, raue Lippen, sie schluckte trocken, musste husten. Eine kühle Hand strich über ihre Stirn, eine Stimme machte beruhigende Töne. Ermattet sank ihre tastende Hand neben ihren Körper, bereitwillig ließ sie sich in das warme, wabernde Dunkel zurücksinken.


21 Brandur

Johlend wurde der Jagdtrupp von den Algontheas empfangen. Ihre Ausbeute war groß, vor allem waren schöne, mächtige Tiere dabei, mit herrlichem, unbeschädigtem Fell. Brandur lief hinter dem Tross aus Bewohnern, Schlitten und Schneewölfen her. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Hedda losrannte, und kurz darauf fiel sie ihm schon um den Hals.

»Endlich seid ihr zurück«, schniefte sie und drückte sich fest an ihn.

Brandur zuckte unangenehm berührt zurück, schob sie leicht von sich und runzelte die Stirn.

»Wir waren nur zwei Nächte weg«, brummte er.

»Mir kam es viel länger vor, ich habe dich so vermisst.« Hedda wischte sich die Tränen von den roten Wangen und schaute ihn schmachtend an. »Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?« Sie hatte schon wieder Tränen in den Augen.

»Ich freue mich, wieder zurück zu sein, und ich freue mich, dass wir schöne, große Tiere mitbringen. Da sind wunderbare Pelze für dich dabei und viel Fleisch für uns alle zum Essen.« Er blickte dem Tross hinterher. »Lass uns weitergehen«, sagte er und zog sie am Arm mit sich.

Torger hatte ungeduldig neben ihm gesessen. Brandur wusste, dass er es kaum erwarten konnte, dass das große Schlachten im Gemeinschaftshaus begann. Denn dann würden die Schneewölfe ihre Belohnung erhalten, und die würde sich Torger nicht entgehen lassen. Auf einen Fingerzeig von Brandur hin rannte er los und gesellte sich zu den anderen Schneewölfen.

Brandur straffte seine Schultern, sah Hedda ernst an und sammelte seine Gedanken. Auf dem Weg hierher hatte er überlegt, was er Hedda sagen sollte. Lara, dieses Geschöpf aus einer anderen Welt, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Für sie fühlte er viel, zu viel, viel mehr als für Hedda. Hedda, seine Kinderfreundschaft, seine Freundin seit vielen Jahren, aber niemals seine Geliebte. Sicher, hin und wieder hatten sie sich geküsst. Wenn er genau darüber nachdachte, war das immer mehr von ihr als von ihm ausgegangen. Es hatte sich gut angefühlt, gewohnt, liebevoll, Wärme spendend. Aber nicht mehr. Allein der Gedanke an Lara löste bei ihm mehr Gefühle aus als ein Kuss von Hedda. Und deswegen musste er Hedda sagen, dass sie nicht noch mehr Zuneigung zu ihm entwickeln durfte. Das würde zu nichts führen. Und er musste jetzt mit ihr reden, bevor sie in wenigen Wochen zum Burgfest aufbrechen würden. Dort wurden viele Partnerschaften geschlossen, und sicher rechnete Hedda damit, dass auch er das mit ihr tun wolle.

»Hedda, hör mal, bleib mal stehen, ich muss dir etwas sagen.«

Hedda blieb sofort stehen und schaute ihn aus großen, erwartungsvollen Augen an.

Brandur lief ein kalter Schauer über den Rücken; das jetzt würde nicht einfach werden, und er mochte Hedda, er wollte ihr nicht wehtun. »Ich habe über uns nachgedacht. Ich mag dich sehr.« Er sah, wie Heddas Augen einen liebevollen Glanz bekamen. »Aber ich …« Brandur stockte, ballte seine Hände zu Fäusten, stand auf einmal stocksteif vor ihr. »Aber ich liebe dich nicht. Ich mag dich wie eine Schwester, wie eine Freundin. Mach dir bitte keine Hoffnungen.«

Der liebevolle Ausdruck ihres Gesichts wandelte sich. Fassungslosigkeit, Entsetzen, Trauer und Wut waren in ihren Augen zu lesen.  

»Bitte, Hedda, du musst es doch auch gespürt haben. Du warst und bist meine beste Freundin, wir können gut miteinander reden, lachen, schweigen. Aber das reicht nicht für ein ganzes Leben. Dazu gehört eine große Liebe.«

Hedda war einen Schritt zurückgetreten, schaute ihn mit großen, tränengefüllten Augen an. Sie atmete stoßweise, als wäre sie ein weites Stück gerannt, hob eine Hand vor ihren Mund. Dann drehte sie sich um und lief in Richtung Siedlung los, bog ab und verschwand in ihrem Haus.

Brandur blickte ihr nach, bis er sie nicht mehr sehen konnte, und ging dann mit schleppenden Schritten dem Tross hinterher. Sein Magen hatte sich zu einem schweren Klumpen verknotet, sein Herz schlug unregelmäßig. Er hatte ihr nicht so wehtun wollen. Aber ihr weiterhin falsche Hoffnungen zu machen, das wäre in seinen Augen noch viel schlimmer gewesen. Es war noch nicht ausgestanden. Irgendwann mussten sie noch einmal in Ruhe darüber reden. Er wollte sie nicht verlieren, er wollte sie als Freundin behalten. Aber vielleicht war das zu viel verlangt. Sie hatte so verletzt ausgesehen, und er glaubte, kleine Funken von Hass in ihren Augen gesehen zu haben.

Laras Gesicht erschien vor seinem inneren Auge. Er verrannte sich da in etwas, womöglich dachte sie gar nicht mehr an ihn, hatte ihn schon vergessen.

Jubelrufe erreichten sein Ohr, er schaute auf und sah eine Gruppe junger Siedler auf ihn zurennen. »Du bist ein großer Jäger, sie haben uns gesagt, dass du die meisten Pecoras erlegt hast. Und vor allem hast du ein weißes Pecora mit dem Pfeil geschossen. Wer bekommt den Pelz?«

Sie hatten ihn in ihre Mitte genommen und gingen so mit ihm auf den großen Platz, der im Zentrum der Siedlung lag. Stimmengewirr, Erzählungen, heiseres Lachen waren zu hören, Flaschen mit hochprozentigem Flechtengeist wurden herumgereicht – eine aufgeregte, lebensbejahende Stimmung hing über allem, die Leute waren glücklich, und bald würden sie ihr gemeinsames Jagdlied anstimmen, tanzen, johlen, und die ersten Pärchen würden heimlich verschwinden. Während zur gleichen Zeit im Gemeinschaftshaus der Pelz von den Tieren geschnitten wurde. Danach wurden sie fachmännisch zerteilt und die Herzen den Schneewölfen gegeben.

Er nahm die Flasche mit Flechtengeist, setzte sie an seinen Mund und trank mehrere große Schlucke. Die Männer um ihn herum johlten, klopften Brandur auf seine breiten Schultern und stimmten das Jagdlied an. Die erste Strophe sangen sie allein, danach fielen alle Bewohner ein. Sie stampften mit ihren Füßen dazu, der Boden vibrierte, die Luft dampfte, die ersten Tränen liefen an geröteten Wangen herab. Brandur sang aus voller Brust mit.

»Wir singen, wir tanzen, wir leben,

Der Boden unter uns wird beben,

Wir danken euch Monden da oben,

Wir Algontheas werden euch auf ewig loben.

Wir singen, wir tanzen, wir leben,

Der Boden unter uns wird beben.

Skadi, du Göttin, warst bei uns,

Wir stehen dankend in deiner Gunst.

Wir singen, wir tanzen, wie leben,

Wir achten die Tiere und die Natur,

Das ist auf immer unser Schwur.«

Brandur nahm noch einen kräftigen Schluck aus der Flasche, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, fasste das neben ihm stehende Mädchen um die Taille und tanzte einige Schritte mit ihr im Kreis. Sie jauchzte und schlang ihre Arme um seinen Hals. Im Vorbeitanzen sah er Hedda am Wegesrand stehen. Sie verfolgte sein Tun mit verweinten Augen, wandte sich dann ab und verließ die Feiernden. Brandur blieb ernüchtert stehen. Er löste die Arme des Mädchens von seinem Hals. Das Feiern war ihm vergangen. Er wollte nur noch in sein Haus, die verdreckte Jagdkleidung ausziehen und sich mit herrlich warmem Wasser waschen. Dann würde er saubere Kleidung anziehen und sich in sein weiches Bett legen. Und schlafen. Er pfiff Torger herbei, der ihn vom Rand des großen Platzes beobachtete, und gemeinsam gingen sie nach Hause.


22 Lara

Der graue Nebel in ihrem Gehirn wurde lichter, ihr Körper fühlte sich nicht mehr so schwer und kraftlos an, langsam konnte sie ihre Lider öffnen. Verschwommene Farben entstanden vor ihren Augen, sie blinzelte vorsichtig, die Farben wurden klarer, Konturen schälten sich heraus. Sie sah ein Fenster, eine Wand, ihr Zimmer. Sie war in ihrem Zimmer. Ihre Hand tastete über die Decke, tastete über ihren Bauch. Noch einmal, zittrig, hastig, sie stöhnte leise.

»Ihr seid aufgewacht. Den Monden sei Dank. Endlich!« Ein Gesicht erschien vor ihren Augen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, genauer hinzuschauen.

»Dalei, Dalei, du bist da«, flüsterte sie heiser. »Durst, ich habe solchen Durst.«

»Hier, ich habe frischen Kräutertee für Euch. Wartet, ich helfe Euch.« Dalei stützte ihren Kopf und führte die Tasse an ihren Mund.

Lara schluckte langsam, immer wieder, sie trank die Tasse leer. Erschöpft sank sie auf ihr Kissen zurück. »Dalei, wo ist mein Kind? Mein Bauch ist ganz weich und flach.«

Dalei schwebte zaghaft neben ihrem Bett und schaute sie traurig an.

»Dalei, wo ist mein Kind? Ich muss es wissen. Bring mir mein Kind!«

Dalei ließ ihren Kopf sinken, setzte sich auf die Bettkante und nahm Laras Hände in ihre. »Ihr wart schwer krank. Könnt Ihr Euch noch erinnern? Ihr seid die Treppe hinabgestürzt, und wir wussten so viele Tage nicht, ob Ihr es überlebt.«

Lara sah sie ungläubig an. »Ich liege seit Tagen in diesem Bett?«

Dalei nickte. »Ich bin so dankbar, dass Ihr endlich aufgewacht seid.«

»Aber wo ist mein Kind?«, flüsterte Lara und drückte Daleis Hände. »Dalei, du musst mir die Wahrheit sagen. Du musst!«

»Als Ihr die Treppe hinabgestürzt seid, dachten wir, Ihr seid tot. Wir haben Euch unten in ein Zimmer getragen, die Burgfrau und die Kinderfrau und meine Sylphidenschwestern, wir alle haben uns um Euch gekümmert.«

»Und mein Kind?« Laras Stimme hatte einen ängstlichen Klang.

»Ihr hattet eine lange Geburt, sehr lange.« Dalei schaute Lara traurig an. »Euer Kind kam tot zur Welt.«

Laras Schrei war hoch und schrill.

Dalei sprang von der Bettkante und schwebte aufgeregt hin und her. »Bitte beruhigt Euch. Das tut Euch nicht gut. Bitte, schschsch.«

Laras Wehklagen war in ein heiseres, monotones Weinen übergegangen. Trostlos, jammernd, Dalei schluchzte mit, versuchte, Lara tröstend zu streicheln. Doch hier half kein Trost. Lara fühlte sich in einer dicken schwarzen Wolke gefangen. Eine schwere Last lag auf ihrer Brust, ihre Welt hatte sich auf diese niederschmetternde Nachricht verengt, sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, ihre Schluchzer ließen das Bett erbeben.

»Mein kleines Wunder, wo bist du hin? Njal, warum hast du nicht aufgepasst?«

Lara weinte bis zur Erschöpfung, heiser, dumpf, verzweifelt. Irgendwann konnte ihr Körper diesem Schmerz nicht mehr standhalten. Sie spürte, wie die Schwärze, die ihr Blickfeld einengte, sich um sie herum zusammenzog, ihr die Luft zum Atmen nahm, sie regelrecht erdrückte. Sie sackte auf ihrem Bett in sich zusammen, wurde still und ließ sich in eine willkommene Ohnmacht sinken.


23 Ingvar

»Ihr werdet wie vorgesehen mit ihr eine Partnerschaft eingehen«, sagte Jorun ruhig. »In zwei Wochen ist das große Burgfest, viele Stämme werden kommen. Und das ist ein guter Anlass, den Hauptmann der Ritter mit der schönen Fremden zu vereinen. Ihr habt also zwei Wochen Zeit, Lara für Euch zu gewinnen.«

Ingvar starrte sie ungläubig an. Das konnte nicht wahr sein! Dieses grässliche Weib, das überall behauptete, er habe sie die Treppe hinabgestoßen, das sollte er nach wie vor zur Partnerin nehmen? Alles in ihm sträubte sich.

»Ich sehe keine Veranlassung dazu«, sagte er. »Sie braucht auch keinen Vater mehr für ihr Kind, denn das ist ja tot zur Welt gekommen.« Sein Gesicht war rot, glänzte vor Zorn, er bebte regelrecht.

Jorun beobachtete ihn unbeeindruckt. Dann hob sie beschwichtigend die Hände und fuhr fort: »Des Weiteren werdet Ihr zusammen mit Eurer Frau und drei weiteren Rittern nach dem Frühlingsfest aufbrechen und die so lange vernachlässigten Grenzkontrollen durchführen.«

Jetzt klappte Ingvar der Unterkiefer herunter. »Ich soll was?«, brüllte er. »Seid Ihr ganz von Sinnen? Grenzkontrollen? Das hat Euer Vater seit vielen Jahren nicht mehr angeordnet. Das brauchen wir nicht mehr. Wollt Ihr mich aus dem Weg haben? Und dann mit dieser Frau! Das könnt Ihr mir nicht zumuten!« Speichelfäden hingen aus seinem Mund, er war völlig außer sich.

»Mäßigt Euch, oder ich lasse Euch von Euern eigenen Leuten abführen und für ein paar Tage in den Kerker werfen. Vielleicht kommt Ihr dann zur Besinnung.« Lady Jorun hielt inne, schien zu warten, ob ihre Warnung angekommen war.

Ingvar schluckte mehrmals, sein Brustkorb hob und senkte sich merklich, er ballte seine Hände zu Fäusten, aber er schwieg.

»Gut, Ihr habt anscheinend verstanden. Ihr könnt nun wieder an Eure Arbeit gehen. Und seid sicher, jegliches Fehlverhalten Eurerseits kommt mir sofort zu Ohren und wird Konsequenzen haben.« Sie schaute ihn noch einmal prüfend an, nickte kurz und wies ihm mit der Hand den Weg zur Tür.

Ingvar kochte förmlich vor Wut, riss sich jedoch zusammen, neigte seinen Kopf und verließ mit großen Schritten den Raum. Nur bei der Tür konnte er der Versuchung nicht widerstehen und schlug sie mit einem lauten Knall hinter sich zu.

Was passierte gerade mit ihm und seinem Leben?


24 Chayton

Die Schneekristalle glitzerten rötlich in der Luft, tanzten im Wind leicht hin und her und fielen lautlos zu Boden. Dort bildeten sie eine verwunschen wirkende, weite Schneelandschaft, die nur hier und da von riesigen Bäumen unterbrochen wurde. Zuweilen zog eine Herde weißer Pecoras mit ausschweifenden Geweihen über die Fläche, manchmal gefolgt von einem Rudel Schneewölfe. Die klirrende Kälte untermalte die absolute Stille mit kleinen klingenden Knackgeräuschen. Wolken huschten in rascher Folge über den Himmel, ließen den Schnee manchmal weiß, dann grau und immer wieder auch rot aufleuchten.

Chayton Iskerson lehnte seine heiße Stirn gegen das kalte Fenster. Sein kantiges, klar geschnittenes Profil spiegelte sich in der Eisplatte. Die schmalen dunkelblauen Augen mit den langen schwarzen Wimpern leuchteten dominant in seinem blassen Gesicht. Er zog seinen weißen Pelzumhang enger um seine muskulöse Figur, schon den ganzen Tag über war ihm kalt gewesen. Er seufzte leise, zog die Lederschnur aus seinem sorgsam geflochtenen Zopf und schüttelte seine schwarzen Haare aus. Mit seinen langen Fingern massierte er sich die Stirn, dumpfer Schmerz tobte dahinter, der Zopf war zu straff geflochten, und der Tag war zu lang und mühsam gewesen.

Er wandte sich vom Fenster ab, ging einige Schritte und nahm einen dicken Holzklotz vom Stapel. Vorsichtig legte er ihn auf die Glut, die im großen Kamin seines Schlafzimmers nur noch wenig Wärme abgab. Dankbar nahm er den mit würzigem, warmem Wein gefüllten Krug in die Hand und roch genüsslich daran. Dann goss er sich das herrliche Getränk in einen bereitstehenden Tonbecher und trank einen großen Schluck. Er schloss die Augen und spürte den Aromen nach, die der Wein in seinem Mund hinterließ. Die dunkelrote Steppenbeere, gewürzt mit verschiedenen Kräutern, die sein Keltermeister als großes Geheimnis unter Verschluss hielt, erfüllte ihn mit Wohlbehagen.

Chayton setzte sich in den mit grauen Fellen belegten Sessel und streckte seine langen, sehnigen Beine in Richtung Kamin. Gedankenversunken drehte er den Becher in seiner rechten Hand, blickte abwechselnd in die dunkelrote Flüssigkeit und in die züngelnden Flammen. Unbewusst berührte seine linke Hand die Tätowierung an seiner linken Schläfe, das machte er immer, wenn er nachdachte. Es beruhigte ihn, die feingliedrige Struktur des Lebensbaumes nachzufahren. Er lauschte dem Wind, der an Stärke zunahm und heulende Töne erzeugte, als er um die Ecken der Eisburg fegte.

Chayton legte seine Beine, die noch immer in den gefütterten Lederstiefeln steckten, auf den Hocker vor ihm und verzog grinsend seine Lippen. Wenn seine Mutter das sehen würde, sie würde mit ihm schimpfen, aber dabei das liebevolle Lächeln in ihren Augen nicht verlieren. Aber sie sah es nicht. Sie war mit ihrem Tross zum Burgfest nach Halfdan unterwegs; er hoffte, dass sie dort schon angekommen war. Er wünschte ihr so sehr, dass sie bei Jorun von Halfdan ein bisschen Ablenkung und Vergnügen finden würde. Seit dem Tod seines Vaters vor einem Jahr hatte sie sich verändert. Aus der temperamentvollen, lebenslustigen Frau war eine traurige, müde wirkende, manchmal sogar des Lebens überdrüssige Witwe geworden.

Er stand auf und legte einen weiteren dicken Holzklotz nach, schenkte sich noch einmal Wein ein und stellte sich ans Fenster. Die Wolken waren durch den starken Wind auseinandergerissen worden und ließen die Strahlen der roten Monde auf Amathea treffen. Von diesem Anblick konnte er nicht genug bekommen. Die Mauern der Eisburg, die schneebedeckte Steppe, die riesigen Lebensbäume, alles leuchtete und glitzerte tiefrot.

Bei diesem Anblick erschien immer Lawren vor seinen Augen, der manche rote Nacht mit ihm und den Schneewölfen draußen im Schneehaus verbracht hatte. Er vermisste seinen jüngeren Bruder, doch das würde bald ein Ende haben. Lawren wollte zum Burgfest zurück sein, nach einem Jahr, das er von Burg zu Burg reitend verbracht hatte. Er wollte möglichst viele Burgherren kennenlernen, denn nur so könnten sie gut zusammen herrschen und Amathea weiterbringen. Diese Meinung teilte Chayton nur bedingt, aber Lawren und er würden trotzdem gute Burgherren sein.

Ganz in Gedanken versunken blickte er auf das rötliche Farbenspiel vor der Burg. Und da sah er sie. Sofort stellten sich seine Nackenhärchen auf, eine Gänsehaut überzog seinen Körper, ein gemurmelter Fluch entwich seinem Mund. Er sah sie. Der Anblick so vertraut und doch fremd und gruselig. Ein Rudel Schneewölfe auf der Suche nach Jagdopfern. Schneewölfe zwar, aber dieses Rudel war anders, grausam, ohne Respekt vor Amatheer und Tier. Sie jagten aus der Lust heraus und nicht, um ihren Hunger zu stillen. Seit einigen Wochen wurde dieses Rudel immer wieder gesichtet. Der Anführer, ein großer Wolf mit blutroter Mähne und einer Schulterhöhe von eineinhalb Metern, griff, so schien es, ohne Anzeichen an; völlig von Mordlust getrieben, machte er vor nichts halt, auch nicht vor Amatheern. Chayton schüttelte den Kopf. Was war nur mit diesem Rudel los? Schneewölfe waren auf Amathea geachtete Tiere, majestätisch, intelligent, viele Rudel lebten mit Amatheern zusammen, halfen bei der Jagd, waren oft Spielkameraden für die Kinder. Doch dieses Rudel widersprach allem, was diese Tiere ausmachte. Und langsam griff die Angst um sich, viele versuchten schon, ihren Schneewölfen aus dem Weg zu gehen.

Er würde morgen früh als Erstes mit seinen Rittern sprechen. Da das Rudel anscheinend wieder in der Nähe der Eisburg herumstreunte, könnte seine Gefolgschaft in den nächsten Tagen auf Jagd gehen. Vielleicht wurden sie dem Rudel habhaft.

Chayton drehte sich vom Fenster weg, trank seinen Becher leer und zog endlich seine hohen Stiefel aus. Genüsslich bewegte er seine Zehen hin und her. Eine Wohltat, nach einem langen Tag endlich die Reitstiefel ablegen zu können. Er setzte sich wieder in den großen Sessel und legte seine Beine auf den Hocker. Er würde noch einen Becher des Würzweines trinken und sich dann zu Bett begeben. Die Wärme, die der Kamin jetzt ausstrahlte, hatte ihn so müde gemacht, er musste aufpassen, dass er nicht im Sessel einschlief und morgen früh mit schmerzenden Knochen wieder aufwachte.

Auf einmal war er hellwach, da war etwas; er lauschte. Der Sturm hatte an Wucht zugenommen, es heulte und pfiff, die Burg ächzte. Aber da war noch etwas anderes. Da, er hörte Stimmen, aufgeregte, durcheinandersprechende. Und er hörte schnelle Schritte, zuerst die Treppe hoch, dann den Gang entlang, sie näherten sich seinem Zimmer. Es klopfte, laut, dringlich, und gleichzeitig rief eine Stimme: »Chayton, Chayton, schnell, du musst herunterkommen!«

Chayton öffnete die Zimmertür und stand seiner Schwester gegenüber. Elu schaute ihn aus verweinten Augen an. Ihr Zopf hatte sich gelöst, ihre Haare hingen ihr weit über die Schultern. Sie schien sich schon für die Nacht fertig gemacht zu haben, hatte über ihr Nachtkleid nur einen dünnen Pelzumhang übergeworfen.

»Elu, was ist los?«

»Chayton, du musst sofort runterkommen, der Tross von Mutter ist wieder da, sie wurden auf halber Strecke von Schneewölfen angegriffen. Und Mutter …« Elu begann zu schluchzen.

Mehr musste Chayton nicht hören, er schlüpfte in seine Pantoffel, rannte an seiner Schwester vorbei und sah bereits vom Treppenabsatz das Chaos, das in der großen Eingangshalle der Burg herrschte. Verletzte Körper wurden hereingeschleppt, überall war Blut zu sehen, aufgeregte und weinende Personen standen und knieten in der Halle. Er rannte die Treppe hinunter, wurde unten vom Hauptmann des Trosses aufgehalten.

»Lord Chayton, auf ein Wort.« Der Hauptmann schien unverletzt.

»Schnell, was ist passiert?«

»Wir waren ungefähr auf halber Strecke nach Burg Halfdan, als uns wie aus dem Nichts ein Rudel Schneewölfe angriff. Der Anführer war der mit der roten Mähne. Wir konnten uns kaum verteidigen, sie waren wie rasend. Nur mit Mühe haben wir sie abgewehrt. Leider gab es Verletzte, und einen unserer Knappen haben sie mitgeschleift.«

»Was ist mit meiner Mutter?«

Der Hauptmann blickte Chayton bedauernd in die Augen. »Ihr kennt Eure Mutter, sie hat es sich nicht nehmen lassen, selbst gegen das Rudel zu kämpfen; sie wurde von einem Schneewolf attackiert und schwer verletzt. Das war auch der Grund, warum wir sofort wieder umgedreht sind.«

»Wo ist sie?«, fragte Chayton.

»Die Sylphiden Eurer Mutter haben sie in ihr Schlafzimmer getragen, die Heilerin wurde schon gerufen.«

Er hatte noch nicht fertig gesprochen, da lief Chayton schon los, rannte quer durch die Halle, auf der gegenüberliegenden Seite die Treppe nach oben und den mit weichen bunten Teppichen ausgelegten Gang entlang. Die Tür zum Zimmer seiner Mutter stand offen, er hörte die aufgeregten Stimmen der Sylphiden. Und er hörte die Stimme seiner Mutter, schwach zwar, aber sie war bei Bewusstsein.

Er stürmte ins Zimmer. »Mutter, wie geht es dir, was ist mit dir passiert?« Atemlos stand er neben ihrem Bett, winkte die Sylphiden, die aufgeregt herumschwebten, zur Seite.

»Reg dich nicht auf, Junge, ich lebe ja noch. Aber einer von diesen blutrünstigen Schneewölfen hat mich an der Schulter erwischt.« Sie sprach leise und verwaschen. Chayton betrachtete sie genauer. Die linke Seite ihres Mantels war völlig zerfetzt. Ihr Arm darunter war eine Masse aus Blut und Fleisch. Er schluckte, sie musste unfassbare Schmerzen haben. Blut rann aus der riesigen Wunde, tropfte vom Bett auf den Boden.

Er nahm vorsichtig ihre unverletzte Hand in seine und streichelte sie. »Musstest du unbedingt mitkämpfen? Wozu hattest du den Hauptmann und seine Männer dabei?« Besorgt sah er sie an. Sie schien langsam wegzudriften. »Wo bleibt die verdammte Heilerin?«, schrie er und sprang auf.

»Die verdammte Heilerin steht hinter Euch. Macht mal Platz, damit ich Eure Mutter anschauen kann«, erklang eine leise, aber bestimmte Frauenstimme. Eine Hand zog an seiner Schulter, und ein Körper schob sich an ihm vorbei. Resolut drehte sie sich zu ihm um. »Und verlasst bitte den Raum und nehmt dieses aufgeregte Flattervolk mit.« Sie deutete auf die Sylphiden und konzentrierte sich dann auf Chaytons Mutter.


25 Elu

Elu hatte geholfen, die Verletzten zu versorgen, alle waren zurück auf ihren Zimmern, wurden umsorgt von ihren Sylphiden, Ruhe war in der Halle eingekehrt. Nachdem sie sich noch einmal angezogen und ihre wild herumhängenden Haare mit einer geflochtenen Lederschnur gebändigt hatte, atmete sie tief durch und machte sich auf den Weg zum großen Gemeinschaftsraum. Dort hielt die gute Seele der Burg und der Küche, Anta, immer genügend Essen für alle vor. Auch spät abends konnte man sich dort noch satt essen. Elu war hungrig wie ein Wolf, aber sie hatte auch gesehen, dass Sörge, der Hauptmann von Chaytons Tross, vorher Richtung Gemeinschaftsraum gegangen war. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken, ihn vielleicht noch kurz treffen zu können. Sie bog um die Ecke und sah ihn am Ende des Ganges stehen, als habe er auf sie gewartet. Er hörte offenbar ihre Schritte, drehte sich um, und ein vorsichtiges Lächeln erhellte sein düsteres Gesicht. Sörge war ein Baum von einem Mann, mit ungewöhnlich kurzen Haaren und einem durchtrainierten Körper. Seine grünen Augen strahlten ihr entgegen, seine Eiskristalltätowierung an der rechten Schläfe glitzerte. Sie beschleunigte ihren Schritt und machte erst halt, als sie dicht vor ihm stand.

»Elu, wie schön, Euch zu sehen. Habt Ihr auch noch Hunger?«

Sie nickte ihm lächelnd zu und betrat dann hinter ihm den großen Raum. Stimmengewirr kam ihnen entgegen. Nach den Aufregungen des Abends hatten anscheinend noch viele Hunger verspürt.

Die rechte Seite des Raums, auf der lange Tische und Bänke standen, war zur Hälfte mit Männern der Trosse gefüllt. Auf der linken Seite, wo kleine und große runde Tische standen, saßen normalerweise die Angehörigen des Burgfürsten, doch heute waren die Stühle verwaist.

Elu ging zum Büfett, nahm sich einen Teller und füllte ihn mit knusprigem Brot und Pecorafleisch, dazu nahm sie einen Krug mit warmem Wein und einen Becher mit. Sörge tat es ihr gleich und setzte sich nach kurzem Zögern zu seinen Trossleuten.

Elu überlegte, nickte ihm kurz zu und stellte ihren Teller auf einen kleinen Tisch in der linken Ecke des Raums. Sie setzte sich so, dass sie ihn beim Essen beobachten konnte. Elu konnte kaum den Blick von ihm lassen, sein Gesicht faszinierte sie, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Eine dicke Narbe zog sich von seiner Eiskristalltätowierung bis zum rechten Mundwinkel, der dadurch etwas herabgezogen wurde und ihm so einen düsteren Ausdruck verlieh. Überhaupt war Sörge immer von einer leichten Melancholie umgeben, was Elu überaus anziehend fand. Für sie war er der aufregendste Mann, dem sie je begegnet war. Sörge blickte auf und direkt in ihre Augen. Er nickte ihr leicht zu, hob seinen Becher mit Wein und prostete ihr zu. Röte stieg in ihre Wangen, sie legte ihr Besteck zur Seite und trank ihm ebenfalls zu. Sörge erhob sich und kam zu ihr an den Tisch.

»Wollt Ihr mich noch zu den Ställen begleiten? Ich weiß, es ist schon sehr spät, aber meine Stute wird heute Nacht fohlen und ich möchte noch mal nach ihr sehen.«

Elu konnte nur nicken, sie befürchtete, dass sie kein Wort herausbringen würde.

»Ich warte am Eingang der Halle auf Euch, Ihr müsst sicher noch Euern Umhang holen.«

Elu eilte auf ihr Zimmer, nahm sich einen Pelzumhang vom Haken, und gemeinsam gingen sie über den von schwebenden Fackeln erhellten Innenhof durch die eiskalte Nacht zu den Pferdeställen, die, von riesigen Lebensbäumen flankiert, in einem umzäunten Areal neben der Burg standen. Elu zog den Kragen ihres Pelzumhangs hoch, die Kälte war schneidend, und ihre Aufregung, neben Sörge zu laufen, machte es nicht besser. Sie betraten die heimelige Wärme des Stalls. Eine beruhigende Stille umfing sie, nur hier und da waren einzelne Geräusche der schlafenden Pferde zu hören.

Elu atmete tief ein. Für sie gab es kaum einen besseren Geruch als den nach Pferd. Sie liebte diese herrlichen Tiere heiß und innig. Mit schnellen Schritten gingen sie den Sattelgang entlang, bogen nach rechts ab, wo die trächtigen Stuten untergebracht waren. Hier änderte sich die Atmosphäre, überall lag weiche, dicke Einstreu, gedämpftes rötliches Licht und zarte Harfenklänge vermittelten einen beruhigenden Eindruck. Im hinteren Bereich konnte man Bewegungen und leise Stimmen hören. Iva, die Stute von Sörge, bewegte sich unruhig hin und her. Sie war ein prächtiges Pferd; wie alle Eispferde auf Amathea hatte sie ein Stockmaß von mindestens zwei Metern, war muskulös, mit einem dichten, glänzenden Fell und einer unglaublich langen Mähne, die kurz vor dem Boden endete. Sie schnaubte begeistert, als sie Sörge sah, und streckte ihm ihre Nase entgegen.

Er pustete sie leicht an, drückte sein Gesicht an ihren Kopf und flüsterte ihr beruhigende Worte zu. Elu schaute fasziniert zu, was für ein liebevoller Mann er doch war. Sie war der Meinung, dass man den Charakter eines Mannes daran erkennen konnte, wie er mit seinen Tieren umging. Sie musste sich innerlich eingestehen, dass sie schon viel zu viel für Sörge empfand. Er sah zu ihr und ertappte sie dabei, wie sie ihn anstarrte.

Sörge streckte seinen Arm aus und zog sie an der Schulter leicht zu sich. Elus Herz stolperte und klopfte dann so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Er hatte aufgehört, Iva zu streicheln, und sich nun ganz zu Elu umgedreht. Sie versank in seinen grünen Augen, spürte, wie ihr warm und schwindelig wurde. Sein Kopf senkte sich langsam, sein Mund näherte sich ihrem. Er roch so verführerisch nach Leder, Tabak und Pferd, sie atmete schneller. Zentimeter für Zentimeter kam sein Mund näher, seine Arme umfassten sie, sie fühlte sich geborgen und gleichzeitig unglaublich aufgeregt. Endlich berührten sich ihre Lippen, vorsichtig, zaghaft. Als sie ihm entgegenkam, wurde sein Kuss drängender, sie spürte seine Zunge an ihren Lippen, die sie bereitwillig öffnete. Leidenschaftlich drückte er sie an sich, sein Kuss nun wild und ungestüm. Elu hatte die Augen geschlossen, sie war nur noch Gefühl. Ein stürmisches, allumfassendes Gefühl. Sie erwiderte seinen Kuss hingebungsvoll, stöhnte leise, als er sich zurückzog. Sie schaute zu ihm auf, in seine ausdrucksstarken Augen, und fühlte sich so gut wie noch nie.

»Elu, was machst du mit mir?«

Sie lächelte ihn zaghaft an. »Das könnte ich dich auch fragen.«

Ivas Schweif peitschte aufgeregt von einer Seite zur anderen, sie warf ihren Kopf hoch und verdrehte die Augen.

»Pschschsch«, machte Sörge und streichelte sie zwischen den Ohren.

In diesem Moment kam der Pferdeknappe um die Ecke gebogen, er hatte verschiedene Becher in der Hand. »Oh, Hauptmann Sörge und Lady Elu, Ihr seid da. Wolltet nach Iva schauen?«

»Wir haben nur kurz nach ihr gesehen, wir lassen dich und Iva in Ruhe und gehen jetzt. Wenn es Komplikationen geben sollte, lass mich rufen.«

»Macht Euch keine Sorgen, es ist nicht Ivas erstes Fohlen, die bekommt das prima hin.« Er tätschelte beruhigend den Hals des Pferdes.

Sörge nickte Elu zu, und beide gingen Richtung Ausgang. Elu wickelte den Pelzumhang um sich, zog den Kragen bis über die Ohren, ließ nur die Augen frei und ging dann nach draußen. Der starke Wind schien sich gelegt zu haben. Rötliche Strahlen trafen auf den weißen Schnee und färbten ihn ein, bei jedem Schritt knisterten die Kristalle. Dampfwolken bildeten sich vor ihrem Mund. Jeder Atemzug schmerzte vor Kälte. Sofort fing sie an zu frieren.

»Dieses Jahr wird es überhaupt nicht wärmer. Diese ewige Kälte zermürbt mich«, jammerte Elu.

Sörge umfasste ihre Schultern und zog sie an sich. Sie beschleunigten ihre Schritte, überquerten den Innenhof der Burg und atmeten auf, als sie die Eingangshalle erreichten. Sörge drehte Elu zu sich herum, senkte seine Lippen auf ihre. Sie genoss seinen weichen Mund und die Zärtlichkeit, mit der er sie küsste.

»Komm mit mir, Elu, ich kann jetzt nicht allein bleiben.«

Elu drängte sich näher an ihn und nickte leicht an seinem Mund. Heute Nacht würde sie es geschehen lassen; oft schon hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, in seinem Bett zu liegen. Bereitwillig ließ sie sich von ihm nach links in Richtung seiner Unterkunft führen.

»Lady Elu, wo geht Ihr hin?«, zwitscherte es von der Treppe, und eine zarte, pastellfarben schimmernde Sylphide schwebte herunter. »Ich hab Euer Bett vorgewärmt, es ist schon spät, Ihr solltet jetzt schlafen.« Aufgeregt flatterte sie um Sörge und Elu herum.

Elu verdrehte ihre Augen. »Lulu, danke für deine Mühe, doch heute Nacht brauche ich dich nicht. Du kannst schlafen gehen. Wir sehen uns morgen früh.«

»Aber Ihr könnt mich doch nicht einfach wegschicken. Seid Ihr nicht zufrieden mit mir?« Lulus Stimme verzog sich weinerlich. Elu musste schwer an sich halten, um nicht loszuschreien.

»Liebe Lulu, ich bin sehr zufrieden mit dir. Bitte gehe ins Bett, wir sehen uns morgen.« Endgültig wandte Elu sich wieder Sörge zu, und nach ein paar Schritten verschwanden sie in seiner Unterkunft.


26 Chayton

Chayton hatte nach dem Frühstück den Hauptmann seiner Ritter und die Führer der Trosse in den Innenhof der Burg beordert. Der Himmel war heute strahlend silbern, die roten Monde leuchteten intensiv und schickten ihre Strahlen in ganzer Pracht auf Amathea herab. Nach wie vor war es viel zu kalt für die Jahreszeit, aber vereinzelt gab es schon leichte Anzeichen für den Frühling. Alle waren in dicke Pelze gewickelt und hatten ihre gefütterten, hohen Lederstiefel an.

Chayton trat vor die versammelte Mannschaft. »Guten Morgen, Männer.«

Sie trampelten zur Begrüßung mit den Füßen.

Beschwichtigend hielt Chayton seine Hände hoch. »Zuerst eine gute Nachricht: Meine Mutter, Lady Migisi, hat den Angriff des Schneewolfes gut überstanden, sie hatte eine ruhige Nacht und wird wieder gesund werden.«

Die Männer trampelten erneut, Dampfwolken stiegen von ihnen hoch.

»Warum ich Euch heute zusammengerufen habe, könnt Ihr Euch wahrscheinlich schon denken. Wir müssen etwas gegen dieses Rudel unternehmen. Wir können nicht zulassen, dass Amatheer draußen in der Steppe Angst um ihr Leben haben müssen. Wir werden sie jagen.«

Gemurmel kam auf, zustimmend, aber auch zurückhaltend.

Ritter Lenno trat vor. »Wie wollt Ihr vorgehen? Wir hatten gestern den Eindruck, dass die Schneewölfe nicht von sich aus morden, sie scheinen wie von Sinnen zu sein. Sie wirken, als würden sie einem Befehl nachgehen.«

Alle begannen durcheinanderzureden.

»Ruhe!«, donnerte Chayton. »Was wollt Ihr mir damit sagen? Glaubt Ihr, dass Amatheer dahinterstecken? Dass Amatheer die Wölfe zu mordenden Ungeheuern gemacht haben? Wie soll das gehen?«

»Vielleicht, es war gestern nur so eine Ahnung«, erwiderte Ritter Lenno. »Der Wolf mit der roten Mähne scheint der Anführer zu sein, und er verhält sich so, wie kein Schneewolf sich normalerweise verhält.«

»Wer könnte so etwas tun? Und wer will uns hier schaden? Oder hat es auch die Region von Lady Jorun getroffen oder andere?«

»Auch das wissen wir nicht.«

»Dann werden wir Folgendes tun«, sagte Chayton. »Zwei Männer machen sich umgehend auf den Weg nach Halfdan. Sprecht mit dem Anführer der dortigen Ritter Ingvar darüber, wenn möglich auch mit Lady Jorun. Bleibt eine Nacht dort und kommt morgen zurück.«

Ritter Lenno trat zur Mannschaft zurück.

»Ich werde nach Halfdan reiten«, meldete sich Sörge. »Und mit mir wird einer meiner Knappen kommen. Außerdem werden mehrere meiner Männer die Burgen anreiten, die wir heute noch erreichen können. Morgen wissen wir dann mehr, und meine Männer und ich können überlegen, wie wir das Rudel unschädlich machen.«

Chayton nickte ihm zu. »So machen wir das. Lasst Euch von Anta ein großes Essenspaket mitgeben, und reitet so bald wie möglich los. Der Segen der Monde sei mit Euch.«

Alle Männer wiederholten den Segensspruch und trampelten mit den Füßen. Sörge winkte einige seiner Leute heraus, die anderen ließ er abtreten. Rasch teilte er die Ritter ein, schickte seinen Knappen zu Anta mit der Bitte, genügend Proviantpakete zu schnüren, und gemeinsam eilten sie zu den Ställen, um ihre Pferde für den langen Ritt vorzubereiten.


27 Elu

Elu hatte von ihrem Fenster aus das Treffen der Ritter beobachtet und gesehen, wie Sörge sich zum Einsatz gemeldet hatte. Ihr Herz pochte aufgeregt. Sicher, Sörge war Hauptmann, es war seine Arbeit, aber sie wollte nicht, dass er nach Halfdan ritt, das war mindestens ein Halbtagesritt. Zudem hatten auf dieser Strecke die Schneewölfe den Tross ihrer Mutter angegriffen. Und Sörge würde nur mit einem Knappen reiten. Sie wandte sich vom Fenster ab und stellte sich dicht vor den Kamin, fröstelnd nahm sie einen Becher und goss sich aus einer Kanne warmen Würztee ein. Sie trank einen Schluck, ihre Gedanken schweiften ab.

Wie herrlich war diese Nacht mit Sörge gewesen; seine Zärtlichkeit und seine Leidenschaft hatten all ihre geheimen Vorstellungen übertroffen, er hatte ihr das Gefühl gegeben, die Frau zu sein, die er in seinem Leben wollte und brauchte. Und dieses Gefühl hatte sie alle Zurückhaltung vergessen und sich mit voller Lust in den Strudel der Nacht stürzen lassen. Neugierig und ohne Scham hatte sie seinen Körper erkundet und seine Hände und seinen Mund auf ihrer Haut genossen. Sie hatten nicht genug voneinander bekommen können. Erst gegen Morgen war sie in seinen Armen eingeschlafen. Und heute Abend hatte er zu ihr kommen wollen. Jetzt aber machte er sich auf den Weg nach Halfdan. Eifersucht stieg unvermittelt in ihr auf. Es war bekannt, dass Jorun einen Partner suchte und mit ihren Reizen nicht geizte. Und Sörge war ein äußerst attraktiver Mann.

Sie würde mitreiten, sie hatte ein schnelles Pferd, konnte sich wie alle Frauen auf Amathea verteidigen, und es würde ihr guttun, mal wieder andere Frauen zu treffen.

»Lulu, überbring bitte schnell Hauptmann Sörge und meinem Bruder die Nachricht, dass ich mit nach Halfdan reite. Danach lass den Pferdeknappen Isy satteln und für den Ritt fertig machen.«

Lulu schwebte erfreut hin und her. »Und danach werde ich das Reisegepäck zusammenstellen. Wie lange bleiben wir?«

Elu drehte sich um. »Äh, ›wir‹?«

»Ja natürlich. Ich kann Euch doch nicht allein reisen lassen. Ihr wisst, dass ich sehr gut reite.«

Elu verdrehte innerlich die Augen und winkte dann Lulu zur Tür. »Jetzt erledige erst mal deine Aufgaben.«

Kaum war Lulu zur Tür hinausgeschwebt, zog Elu ihre Kleiderstange hervor. Praktisch musste ihre Reisekleidung sein und vor allem warm. Sehr warm. Aber sie wollte auch gut aussehen. Auf jeden Fall.

Sie zog ihre gefütterte braune Lederhose hervor, warme Unterwäsche, ihr dickes weißes Lieblingshemd, und darüber würde sie ihren weißen Pelzmantel tragen. Er hatte eine dicke Kapuze, die man vorne festschnüren konnte. So würde sie ihr beim Reiten nicht vom Kopf rutschen.

Als sie angezogen war, winkte sie ihren schwebenden Spiegel herbei und schaute sich von allen Seiten an. Doch, sie fand, dass sie ganz gut aussah mit ihren langen, zu einem lockeren Zopf geflochtenen Haaren und den eisblauen Augen. Sie schlang sich noch ein rotes Tuch um den Hals und verließ mit großen Schritten den Raum.

»Elu, warte.« Es war klar, dass Chayton sie nicht ohne Kommentar gehen lassen wollte. Aber er konnte ihr nichts befehlen, also war eine Diskussion sinnlos. Sie drehte sich betont gelassen um und sah, wie er mit schnellen Schritten den Flur entlangkam.

»Ja? Was willst du?« Ihr Ton klang gelangweilt.

»Du kannst da nicht mit. Das ist viel zu gefährlich.« Chayton blieb dicht vor ihr stehen. »Bitte, tu das nicht. Bleib hier.«

»Ich verstehe deine Sorge. Aber erstens kann ich mich sehr gut verteidigen, das weißt du, und zweitens muss ich hier mal raus. Der Winter war dieses Jahr viel zu lang, und ich kann einen ausgiebigen Ritt und heute Abend eine interessante Unterhaltung auf Halfdan gut gebrauchen.« Sie drückte ihn an sich, gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und eilte zur Treppe. Jetzt musste sie sich wirklich beeilen, sie traute Sörge durchaus zu, dass er ohne sie losritt.

Draußen wehten ihr Eiskristalle ins Gesicht, aber die Luft war herrlich, sie atmete tief durch, spürte ihr Blut durch die Adern pulsieren – das Leben war wunderbar. Vor dem Stall standen die Pferde von Sörge und dessen Knappen, Isy wurde eben aus dem Stall geführt. Ein bezaubernder Anblick. Ihre große, durchtrainierte Stute mit dem seidigen weißen Fell und der langen grauen Mähne, geschmückt mit ihrem glänzenden Lederzaumzeug und mit der roten Pelzdecke unter dem Sattel. Ihr Herz ging auf bei dem Anblick der drei Pferde, die unruhig hin und her tänzelten in Erwartung eines langen Ausritts.

Von der Seite kam Lulu freudig zwitschernd heran, ihre zarte, feingliedrige Gestalt, eingewickelt in einen roten Pelzmantel mit überdimensionaler Kapuze, wirkte kindlich auf dem großen weißen Hirsch, der ihr Lieblingsreittier war. Wie immer saß sie ohne Sattel und Zaumzeug auf ihm, sie lenkte ihn mit ihren Beinen, aber hauptsächlich mit zwitschernden Lauten, die nur sie hervorbrachte. Seine lange Mähne hatte sie geflochten und hielt sie in ihren Händen. Lulu ritt neben die wartenden Pferde und winkte Elu aufgeregt zu.

»Das wird so ein Abenteuer! Und vor dem roten Mörderwolf brauchen wir gar keine Angst zu haben, mein Wapiti hier wird uns rechtzeitig warnen.«

Elu nickte ihr zu, sie wusste, wann sie bei ihrer Sylphide verloren hatte; sie würde sie mitnehmen müssen. Sie trat zu Isy, küsste ihre samtweiche Nase, kraulte sie hinter den Ohren und zog sich an der Mähne auf den Sattel. Isy tänzelte aufgeregt hin und her, zur Beruhigung ließ Elu sie einige Schritte herumgehen. Ein freudiges Gefühl strömte durch ihren Körper, Elu hätte laut jauchzen können.

»Ich habe von deinem irrsinnigen Plan gehört, Elu.« Sörges schroffe Stimme ließ sie zusammenzucken. »Wir reiten nicht zu unserem Vergnügen nach Halfdan, außerdem ist die Strecke dorthin durchaus gefährlich. Ich habe sicher anderes zu tun, als auf dich und deine weinerliche Sylphide aufzupassen.« Sörge hatte sich grimmig vor Isy aufgebaut und in ihr Zaumzeug gefasst. Straff hielt er ihren Kopf nach unten, was Isy mit einem wütenden Schnauben und dem Versuch, mit ihrem Kopf zu schlagen, quittierte.

Elu zog spöttisch die Augenbrauen nach oben. »Zuerst einmal, Hauptmann Sörge, lasst Ihr mein Pferd los; dann, zum Zweiten, werde ich natürlich mitreiten, denn auf mich muss man nicht aufpassen. Und das wisst Ihr ganz genau.«

Sie drückte leicht ihre Fersen in Isys Flanken. Isy ging einige Schritte zurück und stieg dann auf die Hinterbeine. Sörge ließ ihr Zaumzeug los und wich aus.

Erzürnt schüttelte er den Kopf und flüsterte ihr zu: »Treib es nicht zu weit, Elu, nur weil wir die Nacht zusammen verbracht haben.«

Elu lächelte betont freundlich. »Aber, Hauptmann Sörge, niemals würde ich es zu weit treiben.« Sie senkte ihre Stimme. »Obwohl die Nacht mit Euch mich dazu vielleicht verführen könnte.« Sie wendete ihr Pferd und ritt im Schritt zum großen Tor. Dort an der Mauer machte sie halt und wartete darauf, dass die anderen ihr folgen würden.


28 Chayton

Mit langen, wütenden Schritten durchmaß er den Innenhof der Burg. Warum hatte er überhaupt versucht, mit seiner Schwester zu sprechen? Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog sie es durch, ob es vernünftig war oder nicht. Und niemand konnte sie davon abhalten. Aber er hatte sich wieder nicht stoppen können, obwohl sein Bauchgefühl ihm gesagt hatte, dass es sinnlos sein würde.

Vor dem Eingang zur Burg klopfte er seine Stiefel ab und betrat die Empfangshalle. Jedes Mal, wenn er sie betrat, fühlte er sich besser. Anders als in anderen Burgen, die er kannte, war die Eingangshalle wohnlich ausgestattet, nicht nur ein Ort, an dem sich Ankommende sammelten, um dann in irgendwelche anderen Räume gebeten zu werden, sondern man konnte vor dem riesigen Kamin in weichen Sesseln und auf Sofas Platz nehmen, sich mit Würztee und heißem Wein versorgen lassen, um innerlich auf der Eisburg anzukommen. Aber nicht nur die Eingangshalle war anders als bei anderen Lords, die Burg im Ganzen stach mit ihren Eigenheiten heraus.

Sie trug nicht umsonst den Namen »Eisburg«; sie war vor vielen Jahrhunderten von Chaytons Vorfahren aus Eis gebaut und mit einem Zauber belegt worden. Immer wieder hatten Generationen vor ihm Türme, Balkone und Anbauten hinzugefügt, teilweise aus Holz, doch auch heute bestand die Eisburg noch zum großen Teil aus Eis. Was natürlich eine sehr außergewöhnliche Atmosphäre im Inneren bot, jedoch auch ein unglaubliches Ausmaß an Pflege und Instandhaltung bedeutete. Er war stolz auf sein Zuhause, das sich seit Anbeginn im Familienbesitz befand. Und so sollte es auch bleiben.

Dafür jedoch mussten seine Schwester, sein Bruder oder er Nachkommen zeugen. Allerdings schien es in den letzten Jahren auf Amathea immer weniger Kinder zu geben. Nicht nur seine Familie, alle Burglords kämpften damit, dass sie Nachkommen brauchten, um ihre Burgen und Ländereien weiterzuvererben. Er zog unbewusst seine Schultern hoch, als wolle er dieses Thema nicht zu nahe an sich heranlassen, denn für Nachkommen brauchte man eine passende Partnerin. Und die fehlte ihm, und es war auch niemand in Sicht. Sicher, Jorun von Halfdan suchte einen Partner, aber sie würde auf ihrer Burg bleiben wollen. Außerdem war sie so gar nicht sein Fall. Natürlich gab es viele Frauen, die gerne zu ihm auf die Burg gezogen wären, er jedoch hatte bis jetzt noch keine gefunden, die ihn in den Bann gezogen hatte.

Er straffte sein Schultern – genug der dunklen Gedanken! – und klopfte an die Tür seiner Mutter.

»Komm rein, Chayton, ich habe deine Schritte erkannt.« Die Stimme seiner Mutter klang heute schon viel kräftiger. Er öffnete die Tür, trat ein und blickte sich staunend um. Seine Mutter saß mit ihrer Sylphide am Tisch vor dem Kamin. Schön gedeckt, mit einer Kanne Würztee und herrlich duftendem Schmalzgebäck, hatte er auf ihn eine magische Anziehung. Sein Magen knurrte laut und beharrlich; seine Mutter kicherte. »Setz dich zu uns und beruhige deinen Magen. Greif einfach zu.«

Das ließ er sich nicht zweimal sagen und verspeiste mit hungrigen Bissen einen großen Schmalzkringel. Dann wischte er sich den Mund ab und schaute seine Mutter verwundert an.

»Ich hätte nie gedacht, dass du heute schon hier sitzen kannst. Wie geht es dir?«

»Mir geht es sehr gut. Unsere Heilerin hat wahre Wunder bewirkt, ich kann meinen Arm und die Schulter schon wieder bewegen. Und schau selbst, die Wunden haben schon begonnen zu heilen.« Sie schob ihren Mantelärmel nach oben und zeigte eine große rote Narbe, die tatsächlich schon so gut verheilt aussah, als wäre der Angriff vor einigen Wochen passiert.

»Bin ich froh, Mutter, ich hatte mir schon große Sorgen gemacht. Ach ja, große Sorgen: Du hast sicher mitbekommen, dass deine Tochter mit Hauptmann Sörge nach Halfdan aufgebrochen ist. Und sich von mir auch nicht abhalten ließ.«

Seine Mutter sah ihn belustigt an. »Du kennst doch deine Schwester, wann hat sie sich schon einmal von einem Abenteuer abhalten lassen? Und ich glaube«, ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, »nicht nur die Aussicht auf ein Abenteuer, sondern auch die Möglichkeit, Hauptmann Sörge nahe zu sein, hat sie dazu bewogen, mitzureiten.«

Chayton starrte sie entgeistert an. »Hauptmann Sörge? Wenn das stimmt, der soll morgen dann mal heimkommen! Mit dem werde ich ein sehr ernstes Gespräch führen müssen.«

Seine Mutter wurde wieder ernst. »Chayton, ich bitte dich, lass ihn in Ruhe, und vor allem lass Elu ihre Wahl selbst treffen. So wie du für dich dieses Recht auch beanspruchst.«

Chayton nahm einen großen Schluck aus seinem Becher und schaute der Sylphide zu, wie sie mit durchscheinenden Bewegungen das Schmalzgebäck auf dem Teller neu drapierte, sich langsam auf ihrem Stuhl hin und her bewegte, aber sichtlich neugierig ihrem Gespräch folgte.

»Dein Vater und ich sind gegen alle Widerstände eine Partnerschaft eingegangen und waren bis zu seinem Tod sehr glücklich miteinander. Ich hätte mir keinen besseren und liebevolleren Partner wünschen können. Und das gleiche Glück wünsche ich mir natürlich auch für meine Kinder.« Bestimmt nickte sie ihm zu und gab ihm damit das Zeichen, dass ihr Gespräch an diesem Punkt zu Ende war.

Widerstrebend erhob sich Chayton, drückte seiner Mutter einen liebevollen Kuss auf die Stirn und verließ den Raum. Gedankenverloren ging er wieder nach unten. Natürlich durfte sich Elu ihren Partner selbst aussuchen. Aber musste es unbedingt Hauptmann Sörge sein? Er war viele Jahre älter als Elu und hatte schon einige Frauengeschichten gehabt, die alle nicht gut ausgegangen waren. Wäre es nicht besser, sie würde sich einen Mann unter den Nachkommen der verschiedenen Burglords suchen? Er schüttelte leicht den Kopf, er würde mit ihr und mit dem Hauptmann reden, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er erfolglos bleiben würde.

Chayton durchschritt den Eingangsbereich der Burg und trat nach draußen. Nachmittags trainierten seine Ritter in einem abgetrennten Areal in der Nähe der Burg, dort wollte er heute vorbeischauen und anschließend seinem Hengst einen wohlverdienten Ausritt gönnen. Als er den Innenhof der Burg betrat, wurde das Burgtor geöffnet, und ein Gruppe Reiter trabte herein. Ihre grauen Pelzmäntel wiesen sie als Reiter der Burg Kilken aus; er hob grüßend seine Hand.

Lord Kager sprang von seinem Pferd und ging mit großen Schritten auf Chayton zu. Er war ein großer, dünner Mann, der seine weißen Haare in einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengefasst und ein graues Tuch um seinen Kopf geschlungen hatte.

»Die Monde seien mit Euch«, grüßte er Chayton, der ihm die Faust zum Gruß entgegenreckte und seinen Kopf leicht neigte.

»Was führt Euch zu uns?« Chayton sah Lord Kager interessiert an.

»Wir hatten in den letzten Tagen mehrere Überfälle von einem Schneewolfrudel. Der Anführer der Wölfe hat eine rote Mähne und fällt blutrünstig über Tier und Amatheer her. Wisst Ihr darüber Genaueres?«

In der Zwischenzeit waren die drei anderen Reiter ebenfalls abgestiegen, und die Pferde wurden von den Knappen der Eisburg in die Ställe geführt, dort versorgt und gefüttert.

Chayton bat alle in die Burg. »Wir können uns im Warmen besser unterhalten. Tretet ein, ich lass Euch gleich etwas zur Stärkung bringen.«

Als alle am großen Gästetisch im Gemeinschaftsraum saßen, brachte Anta Platten mit gegrilltem Fleisch und frisch gebackenem Brot herein, stellte Krüge mit warmem Wein bereit und wünschte allen eine gesegnete Mahlzeit.

Die Herren von Kilken ließen es sich schmecken, und erst als der letzte seinen Mund abgewischt hatte, beantwortete Chayton die Frage.

»Wir wissen nicht mehr als Ihr. Der Tross meiner Mutter wurde gestern auf dem Weg zur Burg Halfdan von diesem Rudel überfallen; es gab einige Verletzte, darunter auch meine Mutter. Heute habe ich einen meiner Hauptmänner zur Burg Halfdan geschickt, er soll mit Lady Jorun und Ritter Ingvar sprechen. Vielleicht wissen sie mehr als wir hier. Weitere Ritter sind zu den nahe gelegenen Burgen geritten, um Informationen einzuholen. Morgen wissen wir vielleicht mehr.«

»Mir wurde berichtet, dass der Anführer blutrünstig wirkt und so agiert, als würde jemand oder etwas ihn steuern.« Lord Kager wirkte beunruhigt.

»Das habe ich auch schon gehört. Doch wer sollte das sein? Und vor allem, was soll damit erreicht werden?« Chayton sah in die Runde, doch alle blickten ratlos drein.

»Ich hoffe, Eurer Mutter geht es den Umständen entsprechend?«, erkundigte sich Lord Kager.

Chayton nickte. »Bleibt über Nacht, wartet mit mir auf die Rückkehr meines Hauptmanns und der anderen Ritter. Dann können wir beratschlagen, was wir dagegen unternehmen.«

Kager schien nachzudenken, dann schaute er Chayton an. »Wenn es Euch nicht zu viele Umstände bereitet, bleiben wir gerne heute Nacht auf Eurer Burg.«

Chayton erhob sich. »Bleibt noch sitzen, ich lasse Euch Krüge mit Wein bringen. Mein Knappe holt Euch nachher ab und zeigt Euch Euer Schlafgemach.«

Er nickte den Männern zu und verließ den Raum. Tief atmete er durch. Lord Kager war ein unsympathischer Burgherr; zwar kümmerte er sich um seine Leute, aber niemand mochte ihn. Vor allem, seit das Gerücht herumging, dass er seine Frau und seine Tochter nicht gut behandelte. Sie erschienen nie auf den Festen der Burgen, sie kamen auch nie zu den Frauen der anderen Burgen geritten, um einen schönen Abend zu verbringen und am nächsten Tag wieder heimzureiten. Dieser Lord hatte etwas an sich, das Chayton frösteln ließ. Trotzdem würden er und seine Männer die Vorzüge der Gastfreundschaft, für die die Eisburg bekannt war, genießen können.


29 Sörge

Sie trieb Isy mit ihren Fersen noch mehr an. Die Stute raste dahin, ihre Hufe berührten kaum den Boden. Elu juchzte laut auf. Die große ebene Fläche vor ihr schimmerte weiß, zeigte immer wieder rosa Einfärbungen durch die roten Strahlen der Monde, Eiskristalle glitzerten in der Luft. Die Pferde dampften, und Lulus Hirsch hielt ohne Probleme mit ihnen mit. Elu hatte ihre Kapuze vom Kopf gestrichen, ihr war bei dem schnellen Ritt anscheinend heiß unter dem Pelzumhang geworden. Ihre Augen blitzten, ihre Wangen glühten rot, sie strahlte das pure Leben aus.

Sörge konnte kaum seinen Blick von ihr lassen. Elu war eine anschmiegsame, zärtliche und doch überaus leidenschaftliche Frau. Nicht nur diese eine Nacht, sondern jegliche Begegnung mit ihr ließen ihn mehr und mehr für sie empfinden. Wenn sie wieder alle auf der Eisburg zurück waren, würde er mit ihrem Bruder reden. Er konnte sich eine Partnerschaft mit Elu so gut vorstellen, mehr noch, er wollte unbedingt eine Partnerschaft mit Elu eingehen. Es lag ihm wenig, über Gefühle zu sprechen, aber er musste sich langsam eingestehen, dass er Elu tief und ehrlich liebte, und das schon eine ganze Weile. Sörge schüttelte über sich den Kopf. Nie hätte er gedacht, dass er einmal mehr als Verliebtsein empfinden würde.

»Lasst uns da vorne eine kurze Rast machen.« Sörge zeigte mit seiner rechten Hand, die in einem dicken Pelzhandschuh steckte, auf einen riesigen Lebensbaum.

Sie galoppierten die kurze Strecke, und Elu sprang mit einem eleganten Satz von ihrer Stute herunter. Sie klopfte ihr zärtlich den Hals und hängte ihr einen kleinen Futterbeutel vors Maul. In der Zwischenzeit hatte Lulu die Provianttasche geöffnet, damit jeder sich von dem gegrillten Ovibofleisch und dem gerösteten Brot nehmen konnte. Hinter ihr schnaubte Wapiti unruhig. Muun, Sörges Knappe, blickte sich erschrocken um, machte einige Schritte unter das große Ästedach des Lebensbaums.

»Ein herrlicher Ritt«, schwärmte Elu und schaute Sörge mit glänzenden Augen an. »Und den größten Teil haben wir schon geschafft.«

»Nur noch über die kleine Anhöhe, und dann können wir schon bald die Burg Halfdan sehen«, bestätigte Sörge.

Der Hirsch tänzelte unruhig hin und her, hob seine Nase immer wieder in den Wind. Irgendetwas schien ihn zu beunruhigen. Lulu schaute sich sein Verhalten an und meinte: »Ich glaube, es ist besser, wir reiten weiter. Wapiti scheint etwas zu wittern, was ihm gar nicht gefällt.«

Sörge beobachtete kurz das Gebaren des Hirsches, nickte dann, packte sein Pferd am Halfter und stieg auf. »Wir reiten weiter, womöglich war das Rudel der wilden Schneewölfe hier, oder es ist hier irgendwo in der Nähe. Es kann sein, dass der nächste Teil der Strecke schwieriger wird. Konzentriert euch, passt auf euch und eure Tiere auf.«

Sie galoppierten bis zum Fuße des Berges, dann wurde der Schnee tiefer, die Schritte der Tiere mühevoller. Langsam kletterten sie Meter für Meter hinauf. Die Luft wurde so kalt, dass jeder Atemzug das Gefühl vermittelte, ihre Luftröhren zu zerschneiden. Sie hatten ihre Kapuzen über den Kopf gezogen, die Halstücher hoch über Mund und Nase. Schweigend ritten sie hintereinander den Berg in Serpentinen hoch. Hin und wieder sahen sie Spuren von anderen Reitern, Spuren von Schneewölfen konnten sie nicht entdecken. Oben angekommen erblickten sie am Horizont die majestätischen Türme der Burg Halfdan. Die Turmspitzen leuchteten im Rot der Mondstrahlen. Sörge spürte die Erleichterung von Elu und Lulu, die sich lächelnd anschauten.

Sie trieben ihre Tiere mit den Fersen weiter und verlagerten ihr Gewicht für den Abstieg. Langsam, vorsichtig, zum Teil durch fast einen Meter hohen Schnee, ritten sie den Berg hinab. Die Pferde setzten Huf vor Huf, mussten immer wieder ihren Schritt verlangsamen, denn unter dem Schnee waren viele vereiste Stellen verborgen.

Auf der Ebene setzte sich Sörge an die Spitze der kleinen Gruppe und galoppierte los. Man hatte sie schon vom Späherturm aus entdeckt, laute Trompetentöne hießen sie von Weitem willkommen und kündigten sie den anderen Burgbewohnern an. Die großen Burgtore schwebten lautlos zur Seite, im Innenhof hatten sich die Burglady und der Hauptmann der Ritter eingefunden, um die Reitergruppe in Empfang zu nehmen.


30 Lara

Sie schaute mit tränenblinden Augen auf den Innenhof. Die Trompetentöne hatten sie aufgeschreckt. Nach wie vor hatte sie nur einen Gedanken: ihr totes Kind. Ihr Körper hatte sich mühevoll vom Sturz und den Strapazen der Geburt erholt, ihre Seele würde sich niemals erholen. Ihr kleines Wunder war tot, war weggebracht worden, ohne dass sie es ein einziges Mal hatte sehen können. Das würde sie Jorun niemals verzeihen.

Von Dalei wusste sie, dass es ein kleiner Junge gewesen war. Dalei hatte die Kinderfrau so lange bedrängt, bis sie es ihr gesagt hatte. So konnte Lara ihm wenigstens einen Namen geben, den schönsten, den sie je gehört und ausgesprochen hatte. Ihr Junge würde Njal heißen, wie sein toter Vater. Beide tot, nur sie lebte noch, obwohl sie nicht mehr leben wollte. Doch das wollte niemand hören, vor allem Dalei nicht, die sich rührend um sie sorgte. Sie hatte sie im Wochenbett gepflegt, sie zum Essen und Trinken genötigt, sie gezwungen, endlich wieder aus dem Bett aufzustehen und zuerst einige wenige, dann immer mehr Schritte zu gehen, und letztendlich hatte sie es geschafft, dass Lara wieder so bei Kräften war, dass sie mehrere Stunden am Tag das Bett verlassen konnte.

Lara blinzelte ihre Tränen weg, strich mit den Händen über ihre nassen Wangen und schaute mit klarerem Blick zum Fenster hinaus. Vier Reiter waren angekommen, alle waren abgesessen und standen neben ihren Tieren. Ein herrlicher Hirsch war dabei, riesig, mit beeindruckendem Geweih, daneben bemerkte sie eine zarte, hin und her schwebende Sylphide. Und eine Frau konnte sie erkennen, mit braunen Lederhosen und einem weißen Pelzmantel, die ihre Kapuze vom Kopf gestrichen hatte. Darunter kam ein langer, dicker schwarzer Zopf zum Vorschein. Lara wandte sich ab. Was da unten passierte, interessierte sie überhaupt nicht.

Wenn Dalei sie gelassen hätte, würde sie den ganzen Tag im Bett verbringen, Millionen von Tränen vergießen und sich zu Tode grämen. Doch Dalei wusste das zu verhindern. Und die Nachricht, die Lady Jorun ihr heute Vormittag hatte zukommen lassen, verhinderte dies ebenso. Eine Nachricht, die sie so sehr entsetzte, dass sie laut geschrien hatte. Auch wenn sie gerne im Bett gelegen hätte oder lieber tot wäre, ihrem Gram konnte sie sich nicht mehr hingeben. Sie musste einen Ausweg finden, einen Plan schmieden.

Nervös ging sie in ihrem Zimmer hin und her. Sie hatte noch genau drei Tage Zeit, dann fand das Frühjahrsfest der Burg statt. Schon seit zwei Tagen trafen immer wieder Gäste und Stammesabgeordnete ein, die Burg würde voller Amatheer sein. Und diesen Umstand würde sie nutzen, um ihre schon lange geplante Flucht endlich durchzuführen. Sie würde nie, niemals diesen grässlichen Kerl zum Partner nehmen. Vorher stürzte sie sich vom höchsten Turm der Burg. Dieser widerliche Mann war in ihren Augen schuld, dass sie die Treppe hinuntergestürzt war. Und sie hatte gesehen, was er mit Marit, der Tochter von Birke, angestellt hatte. Abscheulich, kein Mann auf Pelargona würde sich so einer Frau gegenüber benehmen, keiner, niemals. Es schüttelte sie. Sie würde fliehen, wie sie es vor ihrem großen Unglück schon vorgehabt hatte. Diesmal würde es gelingen.

Sie schluchzte leise auf. Ihr Heimweh war ins Unermessliche gewachsen, sie wollte und konnte auf diesem eiskalten, furchtbaren Planeten nicht länger bleiben. Es musste doch eine Möglichkeit geben, nach Pelargona zurückzukehren. Schließlich war sie ja auch irgendwie hierhergekommen. Sie musste die Höhle finden, in der sie nach ihrem Sturz durchs Weltentor angekommen war.

Ihre Zimmertür wurde krachend gegen die Wand geschleudert, und eine zwitschernde Dalei schwebte herein. »Habt Ihr es gesehen? Lady Elu von der Eisburg ist mit einem Hauptmann gekommen, um mit unserer Lady und dem Hauptmann Ingvar zu sprechen. Der Tross der Eisburg, der zu unserem Frühjahrsfest unterwegs war, ist gestern überfallen worden. Und die alte Lady der Eisburg wurde dabei sogar schwer verletzt. Und jetzt wollen sie überlegen, was man dagegen tun kann, also gegen die Überfälle der Schneewölfe.«

Lara hatte nur mit einem Ohr zugehört, aber das Wort Schneewölfe ließ sie aufhorchen.

»Schneewölfe? Ich dachte, das sind eure Haustiere hier.«

Dalei nickte. »Sind sie auch, aber es gibt ein Rudel, der Anführer ist ein riesiges Tier mit roter Mähne, die überfallen und fressen Amatheer.«

Lara sah sie entgeistert an, eigentlich konnte sie es nicht glauben. Hatte sie doch mit Torger ganz andere Erfahrungen gemacht.

»Sie reiten morgen schon wieder zurück«, meinte Dalei, »eigentlich schade, denn Lady Elu ist eine lustige Erzählerin.«

Lara zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sie hatte andere Sorgen, wollte keine Erzählungen von irgendwelchen Ladys hören.

»Dalei, hör mal, ich muss was mit dir besprechen, aber du musst mir vorher wieder dein Sylphiden-Ehrenwort geben. Dein Schweigen allen anderen gegenüber ist Ehrensache.«

Dalei knetete aufgeregt ihre Finger, schwebte auf und ab und piepste flüsternd: »Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Sylphiden-Ehrenwort ist Ehrensache.«

Lara nahm die kalten Hände der Sylphide in ihre und zog sie zu sich heran. »Ich muss weg von hier«, flüsterte sie. »Jorun will, dass ich auf dem Frühlingsfest das Monster Ingvar zum Partner nehme.«

Dalei wurde noch aufgeregter und machte so große Augen, dass sie wie kleine Untertassen in ihrem zarten Gesicht wirkten.

»Ich werde da nicht mitmachen«, sagte Lara. »Entweder ich schaffe es zu fliehen oder ich werde mich vom höchsten Turm der Burg stürzen.«

Als sie das ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es für ihre Sylphide zu viel war. Augenblicklich brach Dalei in Jammern und Klagen aus, Sturzbäche von Tränen schossen aus ihren Augen.

»Bitte beruhige dich. Ich werde fliehen. Ich werde nicht sterben.« Lara schaute Dalei ernst in die Augen. »Hör sofort auf zu jammern. Dalei, du musst mir helfen!«

Die Schluchzer wurden leiser, die Tränen versiegten langsam. Dalei hatte sich aus Laras Griff befreit und schwebte nun aufgeregt hin und her. Sie nickte Lara zu, begann schon nach kurzer Zeit wieder zu lächeln und zwitscherte fröhlich: »Kein Problem, wir fliehen gemeinsam. Ich hatte das ja schon vor Euerm Unfall vorbereitet. Diesmal werde ich es noch besser machen. Vertraut mir.« Sie stellte sich vor Lara, blickte ihr gespannt in die Augen. »Wann wollen wir los? Morgen, übermorgen, wann?«

»So schnell du Pferde und Proviant für uns organisieren kannst. Am besten schon morgen. Und du denkst daran, dass ich nicht reiten kann. Ich brauche entweder eine schwebende Kutsche oder ein ganz braves Tier.«

Dalei schwebte zur Tür und wedelte mit den Händen. »Macht Euch keine Sorgen, ich werde ein passendes Tier für Euch aussuchen. Keine Kutsche, damit sind wir zu langsam. Was für ein Abenteuer. Und ich bin dabei!«

»Dalei, denk an dein Ehrenwort.« Aber die Sylphide war schon zur Tür hinaus. Lara hoffte so sehr, dass Dalei niemandem von ihrem Plan erzählen würde. Ohne Dalei würde ihr nur der Weg in den Tod bleiben. Obwohl sie sich nicht sicher war, ob ihr Plan nicht ebenso der direkte Weg in den Tod war. Denn auch wenn ihnen die Flucht gelang, war Amathea für sie ein Ort mit sieben Siegeln, noch dazu diese wahnsinnige Kälte und die Unmengen Schnee. Wenn sie genauer darüber nachdachte, konnte ihr Unterfangen nur im Tod enden. Aber alles war besser, als dieses Monster zum Partner zu nehmen. Denn dann durfte er alles mit ihr machen. Allein der Gedanke ließ eine gallige Übelkeit in ihr aufsteigen, und sie musste mehrmals schlucken, um den Drang, sich zu übergeben, zu unterdrücken.


31 Elu

Zu Ehren der Gäste wurde heute im großen Rittersaal für das Abendessen eingedeckt. Der Saal summte vor Betriebsamkeit, auch in der Küche wurde emsig gearbeitet. Birke hatte einen großen Korb mit Gemüse geschickt, Brandur, als Vorhut der Algontheas, hatte viel Fleisch für das Frühjahrsfest mitgebracht, davon würden sie heute schon essen. Brandur war zusammen mit Torger kurz nach der Gruppe der Eisburg eingetroffen. Jedes Jahr kam er vor dem Tross seines Stammes an und brachte das bestellte Fleisch.

Von der Küchenmannschaft war er mit großem Hallo empfangen worden, denn jetzt konnten die Vorbereitungen beginnen. Aber heute Abend wurde erst einmal das Essen zu Ehren der Eisburg vorbereitet, und auch Brandur und andere Gäste, die schon frühzeitig angereist waren, würden daran teilnehmen. Der große Kamin gab herrliche Wärme ab, außerdem lagen unter jedem Stuhl wärmende Steine, auch die vielen schwebenden Kerzen kämpften gegen die niedrigen Temperaturen an. Nach und nach verließen die Bediensteten den Raum, er war vorbereitet, die Gäste konnten kommen.

In der Zwischenzeit kämmte Lulu hingebungsvoll Elus Haarpracht und erzählte den Tratsch, den sie im Gemeinschaftsraum der Sylphiden aufgeschnappt hatte.

»Es hat vor einigen Wochen hier ein großes Unglück gegeben. Lady Jorun hat eine fremde Frau auf der Burg aufgenommen, halb erfroren, die ein Kind in sich getragen hat. Und die Frau, sie heißt Lara, ist die Treppe hinuntergestürzt, und das Kind kam tot zur Welt.« Lulu hatte dramatisch ihre Stimme gesenkt. »Die Fremde wird heute an der Abendgesellschaft teilnehmen. Sie soll beim Frühjahrsfest eine Partnerschaft mit dem Hauptmann der Ritter eingehen. Obwohl sie ihn eigentlich nicht kennt. Aber das ist hier auf der Burg nichts Besonderes.«

Elu schüttelte ungläubig den Kopf. »Dass Lady Jorun noch immer diesen alten Sitten nachhängt. Man kann doch nicht mit einem Mann eine Partnerschaft eingehen, den man nicht kennt. Das kann doch nicht gut gehen. Jetzt, da Jorun die Herrin über die Burg ist, dachte ich, die alten Bräuche wären abgeschafft.« Niemals würde Elu so einer Verbindung zustimmen. Aber das war Sylphidentratsch, vielleicht stimmte es gar nicht.

»Wie war Euer Gespräch mit Lady Jorun?«, fragte Lulu.

Elu winkte den schwebenden Spiegel herbei, damit sie, während sie erzählte, zuschauen konnte, was Lulu mit ihren Haaren machte. »Das Gespräch war gut, aber auch sie wusste über den Schneewolf mit der roten Mähne und dessen Rudel nichts Genaues. Sörge hat zur gleichen Zeit mit Hauptmann Ingvar gesprochen, auch der wusste nicht viel mehr. Bisher wurden die Bewohner der Burg und die Stämme von Halfdan noch nicht angegriffen. Jorun schickt nach dem Frühjahrsfest aber einige Ritter zu uns, damit wir gemeinsam gegen die Wölfe vorgehen können.«

Lulu steckte die letzte Klammer in Elus Frisur und nickte zufrieden. »Ihr solltet Euch langsam anziehen, sonst kommt Ihr noch zu spät zum Abendessen.« Lulu hatte schon das Kleid für heute Abend aus dem Reisegepäck genommen und ausgeschüttelt.

Elu zog das einfach geschnittene, aber trotzdem sehr elegante hellbraune Lederkleid an, das am Saum und am kleinen Ausschnitt mit feinen weißen Pelzbesätzen verziert war. Dazu trug sie wie immer ihre hohen Lederstiefel, die frisch geputzt unter ihrem Rocksaum hervorlugten. Sie drehte sich vor dem Spiegel herum, und was sie sah, gefiel ihr. Sie fühlte sich wohl, fand, dass sie in ihrem Kleid und mit der komplizierten Hochsteckfrisur von Lulu richtig gut aussah. Und das war ihr wichtig, wollte sie Sörge doch gefallen. Und natürlich wollte sie Lady Jorun zeigen, dass nicht nur auf der Burg Halfdan auf Eleganz und gutes Aussehen geachtet wurde.

Es klopfte an ihrer Tür, und fast im selben Moment wurde sie geöffnet. Sörge steckte seinen Kopf herein. »Bist du endlich fertig? Ich warte schon ewig vorne an der Treppe. Ich bin am Verhungern.« Seine Augen blitzten, als er Elu sah. »Du siehst wunderschön aus.«

Elu drehte sich einmal im Kreis und fragte: »Gefall ich Euch, Hauptmann Sörge?« Dann trat sie näher und zog ihn zu sich heran. »Müssen wir zum Essen runtergehen, oder könnten wir nicht viel lieber hier auf meinem Zimmer bleiben?«, flüsterte Elu mit neckischer Stimme und schaute bewundernd zu ihm hoch. Auch er sah in ihren Augen schön aus, wie ein verwegener Kämpfer, mit dieser Narbe im Gesicht. Er trug die offizielle Ausgehuniform der Eisburgritter, die im üblichen Grau gehalten war, schmale rote Pelzbesätze an den Ärmeln und am Kragen hatte und ihm sehr gut stand.

»Leider müssen wir nach unten, aber nach dem offiziellen Teil würde ich dich sehr gerne begleiten«, antwortete er mit rauer Stimme. Er bot ihr seinen Arm, und Elu hängte sich bereitwillig bei ihm ein.

Schon von Weitem hörten sie das Stimmengewirr, das aus dem großen Saal herausquoll. An der Tür wurden sie von Lady Jorun empfangen, die heute ausnahmsweise auf ihre Lederhose verzichtet hatte und ein weißes Pelzkleid trug. Ihre blonden Haare waren zu einer aufwändigen Krone hochgesteckt, in die silberne Eiskristalle geflochten waren, eine Frisur, die ihre klaren Gesichtszüge betonte.

»Die Monde seien mit Euch«, begrüßte sie ihre Gäste und neigte leicht den Kopf. Elu und Sörge taten es ihr gleich.

»Ihr habt eine wunderschöne Burg, ich fühle mich jedes Mal äußerst wohl in Euerm Zuhause«, sagte Elu zu ihr und blickte bewundernd zu den Gemälden, die die grauen Steinmauern zierten.

»Ich danke Euch, aber mit Eurer Burg können wir alle nicht mithalten, sie ist etwas ganz Besonderes.« Im Gespräch hatte Lady Jorun sie in den Saal und zu ihren Plätzen geführt. Dabei wurden sie immer wieder von schon anwesenden Gästen kurz aufgehalten, einige Worte wurden gewechselt, und man wünschte sich freundlich einen schönen Abend.

Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, stellte sich Lady Jorun an das Kopfende der langen Tafel. Langsam verebbten die Gespräche, und die Aufmerksamkeit wandte sich der Burgherrin zu.

»Ich freue mich sehr, dass schon so viele Amatheer den Weg zu unserer Burg gefunden haben. Besonders darf ich heute Abend Gäste von der Eisburg bei uns begrüßen, die aus einem anderen Anlass zu uns gekommen sind. Die meisten von uns haben bereits von dem Schneewolfrudel gehört, das von einem Wolf mit einer roten Mähne angeführt wird. Deswegen sind Lady Elu und ihr Hauptmann hierhergeritten. Wir suchen gemeinsam nach einer Lösung für dieses gefährliche Problem. Und, das garantiere ich als Herrin von Halfdan, wir werden alles daransetzen, die größtmögliche Sicherheit für alle zu gewährleisten. Doch heute Abend wollen wir keine Probleme wälzen, wir wollen gemeinsam einen herrlichen, fröhlichen Abend verbringen. Das wünsche ich uns, der Segen der Monde sei mit uns.«

Sie wartete das Trampeln ihrer Gäste ab, setzte sich würdevoll auf ihren mit rotem Samt bezogenen, hochlehnigen Stuhl und nickte der Küchenmeisterin zu, die nun mit ihren Helferinnen das Essen auf den Tisch stellte. Lady Jorun zeigte, was ihre Burg vorzuweisen hatte. Neben gebratenem Hirsch gab es kleine, zarte Stücke Ovibofleisch, außerdem eine große Auswahl an Gemüse. Die Holzplatten waren übervoll beladen, stilvoll mit bunten Blüten der Gewächshausmagnolien geschmückt und verströmten einen aromatischen Bratenduft. Runa, die Küchenmeisterin, ließ außerdem große Tonkrüge mit dunkelrotem Steppenbeerwein auf den Tisch stellen. Lady Jorun beobachtete voller Stolz, wie begeistert ihre Gäste dem Essen zusprachen, und legte sich selbst als Letzte auf.

Die Gespräche am Tisch waren angeregt, das Essen schmeckte hervorragend, der Wein löste nach und nach die Anspannung im Raum, die Stimmung war gut.

Elu saß neben Brandur, dessen Schneewolf hinter ihm an der Wand lag. Ihr gegenüber hatte die Fremde namens Lara zwischen Sörge und dem Hauptmann der Burg Platz genommen. Lara hatte Elu und Brandur beim Hinsetzen kurz zugenickt. Elu fiel auf, dass Brandur die Frau regelrecht anstarrte. Sie schien das jedoch nicht zu bemerken, sie wirkte abwesend, wie von einer dunklen Wolke überschattet. Ihr Gesicht war schmal und durchscheinend blass. Elu konnte sich ihr Leid nicht vorstellen, wie entsetzlich musste es einem nach so einem Unfall, bei dem das ungeborene Kind verstarb, gehen? Sie fröstelte innerlich. Mitleidig sah sie zu, wie Lara ihr Essen von einer Seite der Platte auf die andere schob, immer wieder die Lippen so heftig aufeinanderpresste, dass sie blutleer wirkten, als müsse sie eine aufsteigende Übelkeit unterdrücken. Elu versuchte einige Male, mit Brandur ins Gespräch zu kommen, gab es dann auf, da er völlig in der Betrachtung von Lara versunken.

Lady Jorun hob ihren Becher Wein in die Höhe. »Bevor wir die Tafel verlassen und es uns im kleinen Saal gemütlich machen, möchte ich mich bei den Monden für unser reichhaltiges Mahl bedanken.« Alle hoben ihre Becher, schwiegen für einen Moment und tranken dann. »Bitte schenkt Euch Wein nach, ich möchte noch den Segen der Monde erbitten.« Sie wartete, bis ihre Gäste wieder gefüllte Becher in der Hand hielten und aufmerksam zu ihr herüberschauten. »Heute Abend möchte ich den Segen der Monde erbitten für zwei besondere Personen: Lara von Pelargona, ein mir sehr ans Herz gewachsener Gast, und Ingvar, der Hauptmann meiner Burgritter, werden beim Frühjahrsfest die Partnerschaft eingehen. Erbittet mit mir zusammen für dieses Paar den Segen.«

Ein lautes Klirren ließ alle zusammenzucken. Ein Becher war auf die Steinplatten gefallen und zerborsten. Der Schneewolf stieß ein klagendes Jaulen aus. Alle Blicke wandten sich der jungen, blassen Frau zu, die den Becher aus ihren Händen hatte gleiten lassen. Der Boden um sie herum war übersät mit kleinen roten Spritzern.

»Lara, geht es Euch nicht gut?« Sörge beugte sich erschrocken zu ihr. »Kann ich Euch helfen?«

Sie schüttelte den Kopf, sichtlich den Tränen nahe. »Es tut mir leid, bitte lasst Euch nicht stören«, flüsterte sie, erhob sich und schob dabei ihren Stuhl so heftig zurück, dass er mit einem dumpfen Schnarren über den Boden rutschte und umkippte. Sie rannte fast aus dem Saal, mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihr zu.

Totenstille blieb zurück. Alle sahen sich betreten an, Hauptmann Ingvar räusperte sich und murmelte: »Weiber.«

Lady Joruns Blick fiel eisig auf Ingvar, dann schaute sie mit einem feinen Lächeln in die Runde. »Leider scheint Lara noch nicht ganz wiederhergestellt zu sein. Sie ist sehr aufgeregt vor ihrem Paartag. Bitte verzeiht diesen Vorfall.« Sie schob ihren Stuhl ein Stück zurück und stand auf. »Wir anderen lassen uns auf jeden Fall den Abend nicht verderben. Ich darf Euch bitten, mir in den kleinen Saal zu folgen.«


32 Lara

Lara stand nach Atem ringend in ihrem Zimmer, Dalei schwebte aufgeregt vor ihr auf und ab.

»Beruhigt Euch doch, beruhigt Euch«, säuselte sie und versuchte, Lara vorsichtig übers Haar zu streichen.

Unwirsch schob diese ihre Hand zur Seite. »Wir müssen hier weg, sofort. Ich ertrage es keine Minute länger. Hast du alles organisiert?« Lara schaute Dalei kritisch an.

»Ja, so weit ist alles bereit«, erwiderte Dalei. »Besser wäre es, wie geplant erst morgen aufzubrechen. Aber wenn es sein muss, können wir auch jetzt los. Wir warten aber, bis alle auf ihren Zimmern sind. In der Zwischenzeit gehe ich in den Stall und mach die Pferde fertig.« Sie wedelte mit ihren Händen und verließ türenknallend den Raum.

Laras Gesicht war durchscheinend bleich, ihre Augen hatten einen fast eisigen Glanz angenommen. Mit zitternden Fingern versuchte sie, die Lederschließen ihres Kleides zu öffnen. Sie zerrte so ungeduldig daran, dass sie ein geflochtenes Lederband abriss und plötzlich lose in der Hand hielt. Sie hielt inne, schaute es mit großen Augen an und fing an, haltlos zu schluchzen. Langsam ließ sie sich auf den Boden sinken, schloss krampfhaft ihre Hand um das Leder und gab sich ihrem unermesslichen Kummer hin. Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, ihr Herz fühlte sich wund und schwer an. Ihre Gedanken waren nur noch schemenhaft, wie in Nebel gepackt.

Sie spürte die kalten Steine an ihrer Wange. Nur langsam konnte sich Lara beruhigen, ihre Schluchzer wurden leiser, ihre Tränen versiegten. Sie öffnete ihre Hand und sah, dass das geflochtene Leder ein rotes Muster in ihrer Handinnenfläche hinterlassen hatte. Sie atmete tief durch, wischte ihr Gesicht trocken und stand mühsam vom kalten Steinboden auf.

Nachdenklich blieb sie stehen und betrachtete die Druckstelle in ihrer Hand. Nein, damit musste jetzt Schluss sein! Sie würde sich nicht mehr so gehen lassen. Njal hatte sie immer für eine mutige Frau gehalten. Sie würde auf diesem kalten Planeten überleben. Sie würde keine Schwäche mehr zeigen. Schließlich war sie Lara von Pelargona. Und sie würde einen Weg zurück nach Pelargona finden, zurück zu allem, was ihr lieb und teuer war. Sie richtete sich kerzengerade auf, straffte ihre Schultern, legte das abgerissene Band auf den Tisch und begann nun mit ruhiger Hand die Schließen zu öffnen und das Kleid auszuziehen. Dalei hatte ihre Reisekleidung schon bereitgelegt. Lara schlüpfte in warme Unterwäsche, gefütterte Lederhosen und einen dicken gestrickten Pullover. Ihre langen Haare flocht sie zu einem strengen Zopf, um den Hals band sie sich ein rotes Tuch, das sie bei großer Kälte vor Mund und Nase ziehen konnte.

Kaum war sie fertig angekleidet, kam Dalei zur Tür hereingeschwebt. Aufgeregt fuchtelte sie mit den Händen, die Worte purzelten nur so aus ihrem Mund.

»Seid Ihr fertig? Dann können wir los. In der hinteren Stallgasse stehen unsere Pferde, Proviant und warme Decken sind aufgeschnallt. Wir können los. Seid aber leise. Bis wir aus der Burg raus sind, müssen wir aufpassen.«

Lara nahm sich ihren dicken Pelzmantel von der Kleiderstange, schlüpfte in ihre hohen Lederstiefel, steckte sich noch gefütterte Lederhandschuhe ein und verließ zusammen mit Dalei leise ihr Zimmer. Ohne zu sprechen, fast lautlos, traten sie aus der Burg und huschten über den Innenhof zu den Stallungen.

Ruhe und Wärme empfingen sie, als sie den hinteren Stall betraten. Nur zwei schwebende Lichter sorgten für ein wenig Helligkeit. Sie schlichen in den nächsten Quergang, eingehüllt vom Geruch und den Geräuschen ruhender Pferde. Dann bogen sie nach links ab, begleitet von einem flackernden Licht, das neben ihnen herschwebte, und dort sah Lara ihre Pferde stehen. Sie holte erschrocken Luft und starrte mit weit geöffneten Augen auf zwei riesige Tiere, die ihr mit interessiertem Blick entgegensahen.

»Das linke Pferd ist Euers; er ist zwar sehr groß, aber ein richtiger Schatz.« Dalei trat auf das Tier zu und kraulte zärtlich seine Nase. »Jótunn, mein Schatz, du passt gut auf Lara auf«, zwitscherte sie in den höchsten Tönen.

Jótunn schnaubte und verdrehte seine Augen vor lauter Wohlgefühl. Lara näherte sich vorsichtig und hielt dem riesigen Pferd ihre Hand vor die Nase.

»Streichelt ihn so«, sagte Dalei und kraulte Jótunn über der Nase.

Zaghaft fasste Lara das Pferd an, das vertrauensvoll seinen Kopf gegen ihre Hand drückte. Ein warmes Gefühl der Zuneigung stieg in ihr hoch; es fühlte sich gut an, dieses Lebewesen zu streicheln und zu spüren, dass das Tier es genoss.

»Meine Stute heißt Roka und ist so schnell und aufbrausend wie ein Sturm. Sie ist meine Seelenverwandte«, schwärmte die Sylphide und sprang mit einem Satz auf den Pferderücken. Anders als Jótunn hatte Roka nur eine Decke auf dem Rücken und auch kein Zaumzeug am Kopf. »Wir Sylphiden reiten immer ohne Sattel und Zaumzeug. Wir lenken unsere Tiere mit unserer Stimme.«

»Und wie komme ich auf dieses Tier?«, fragte Lara leise.

»Ihr müsst nur ›Hné niour!‹ sagen, dann kniet sich Jótunn hin.«

Lara sah Jótunn zweifelnd an, aber als Dalei zur Eile mahnte, sagte Lara: »Hné niour!«, und Jótunn kniete sich für seine Masse erstaunlich elegant vor sie hin, sodass sie bequem aufsteigen konnte. Sie nahm die Zügel in die Hand, und das Pferd stand mit schaukelnden Bewegungen auf.

Dalei ritt langsam vorneweg aus der Stallgasse hinaus, Lara folgte und versuchte, sich der ungewohnten Bewegung auf dem Rücken des Pferdes anzupassen. Schweigend verließen sie den Stallbereich, hielten sich dicht im Schatten der Burgmauer und bemühten sich, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Dalei drehte sich zu Lara um, zeigte mit einer Geste, dass sie warten mussten, bis die Burgwache ihre Runde von Neuem begann. Als das Wächterhäuschen leer war, erschien wie aus dem Nichts ein Knappe, der sie wild gestikulierend herbeiwinkte. Neben dem großen Burgtor war ein schmaler, mit einer schweren Holztür verschlossener Durchgang. Der Knappe schloss mit einem dicken Schlüssel die Tür auf und öffnete sie schwer atmend.

»Beeilt euch, schnell, der Wächter kommt gleich zurück.« Er sprach so leise, dass sie ihn kaum hören konnten.

Lara spürte, wie sie vor lauter Anspannung anfing zu schwitzen. Sie beugte sich tief über den Hals des Pferdes, klammerte sich an seiner Mähne fest und passte gerade so durch die Burgtür hindurch. Sofort schloss der Knappe hinter ihnen die Tür. Sie hörte, wie er den Schlüssel umdrehte, dann waren nur noch die Schritte der Pferde zu hören.

Ihr Atem stieg als zarte weiße Wölkchen vor ihnen zum Himmel auf. Es war eine kalte, klare Nacht, die Monde schickten rote Strahlen auf sie herunter, es fühlte sich fast traumhaft an. Und wie immer, wenn sie die Monde spürte, blitzten kurz Gedanken auf, wie es sein konnte, dass auch hier fünf rote Monde zu sehen waren.

Nach und nach entwickelte Lara ein Gefühl für Jótunn, schaffte es, sich ihm mehr anzupassen, was sich gleich angenehmer und weniger anstrengend anfühlte. Es war für sie völlig ungewohnt, auf dem Rücken dieses riesigen Tieres zu sitzen. Auf Pelargona gab es so große Tiere nicht, Pferde kannte sie nur aus den Erzählungen ihres Bruders. Jótunns Wärme zu spüren und die Stille der Natur in sich aufzunehmen war ein weiches, fast zärtliches Tuch für ihre verletzte Seele. Sie hätte es noch mehr genießen können, wenn sie nicht deutlich in ihrem Magen gespürt hätte, dass sie auf der Flucht waren und auf keinen Fall gefunden werden durften.

Sie schaute zu Dalei, die völlig versunken und schweigend neben ihr ritt. Die Sylphide schien eine Einheit mit ihrer Stute zu bilden; elegant, harmonisch und in sich ruhend, sah es wie ein Kinderspiel aus, ohne Sattel und Zaumzeug zu reiten.

Lara hatte ihr Halstuch über Mund und Nase gezogen, der Wind war so kalt, dass sie manchmal dachte, ein Messer würde durch ihre Nase bis in die Lunge fahren.

»Lara, wir sollten nun schneller vorankommen«, sagte Dalei nach einer Weile. »Wir sind schon viel zu lange nur im Schritt unterwegs. Bei dem Tempo können wir ganz einfach eingeholt werden. Jetzt habt Ihr Euch schon etwas an die Bewegungen gewöhnt. Ich reite voraus, und Ihr lasst Jótunn einfach machen. Bleibt ruhig im Sattel sitzen und verkrampft nicht, dann wird alles gut gehen.«

Bevor Lara noch etwas entgegnen konnte, trieb Dalei ihr Pferd mit ein paar klingenden Tönen an und setzte sich vor Jótunn. Augenblicklich begann der Hengst ebenfalls zu traben, und Lara schaukelte auf seinem Rücken hin und her.

»Ihr braucht keine Angst zu haben, es passiert Euch nichts. Jótunn passt auf Euch auf!«, rief Dalei über ihre Schulter und zwitscherte Roka etwas zu, worauf diese in einen leichten Galopp fiel.

Lara klammerte sich an der Mähne ihres Pferdes fest. Es ging erstaunlich gut, und nach einer Weile machte es ihr richtig Spaß, mit einer solchen Geschwindigkeit vorwärtszukommen. Sie genoss die Stille um sie herum, nur unterbrochen von den Geräuschen der Pferde.

Lara hatte schon vor dem Unglück mit ihrem Kind versucht, sich an die Wege zu erinnern, die sie mit der Karawane gekommen war. Denn ihr Ziel musste sein, die Höhle wiederzufinden, in der sie von Brandur entdeckt worden war. Leider konnte sie sich nur an wenige Dinge erinnern, aber Dalei war sich sicher, dass die Höhle nur im Kleinen Andanengebirge sein konnte, denn die anderen Berge oder Gebirgszüge waren viele Tagesreisen von Lady Joruns Burg entfernt. Diese Richtung hatten sie nun eingeschlagen. Und mit den hellen Strahlen der roten Monde waren die Schneewege gut zu sehen.

»Da vorne – seht Ihr die Baumgruppe? –, dort machen wir unsere erste Rast.« Dalei zeigte mit ihrer rechten Hand in die Richtung, ihre linke Hand ruhte auf Rokas Mähne. Bei der Sylphide sah das so leicht aus, Lara staunte aufs Neue.

Die Dämmerung hellte sich langsam auf, das Strahlen der Monde wurde intensiver, der Tag erwachte nach und nach, und damit wurde die Gefahr immer größer, dass ihr Verschwinden entdeckt und ihre Verfolgung angeordnet wurde. Trotzdem brauchte vor allem Lara dringend eine Pause.

Sie zogen noch einmal das Tempo an und erreichten die Baumgruppe mit dampfenden Pferden und einem Lachen auf den Lippen. Der Ritt war herrlich gewesen. Lara genoss es mittlerweile. Jótunn machte weiche, ausgreifende Bewegungen, und es fiel ihr leicht, auf seinem breiten Sattel sitzen zu bleiben. Sie musste sich nur festhalten, er machte alles andere.

»Hné niour.«

Jótunn ließ Lara absteigen und bekam zur Belohnung einen kleinen Futtersack umgehängt. Ein leiser Klagelaut entschlüpfte Laras Lippen. Die ungewohnten Bewegungen auf dem Pferd ließen ihre Muskeln rebellieren. Noch dazu war sie von der Geburt und den Folgen des Sturzes noch immer geschwächt. Trotzdem wollte sie nicht jammern, auch wenn sie das Gefühl hatte, jeden möglichen noch so kleinen Muskel zu spüren, sie würde durchhalten.

Dalei sprang mit einem Satz von Roka herunter. Sie schnappte sich den Proviantbeutel und holte geröstetes Brot und getrocknetes Hirschfleisch heraus. Lara griff gierig danach, schon lange hatte sie nicht mehr solchen Hunger gehabt. Es schmeckte köstlich. Gemeinsam teilten sie sich einen Becher Würzwein, lauschten den Geräuschen der fressenden Pferde und sahen sich immer wieder zufrieden an.

Plötzlich hielt Lara inne, sie drehte ihren Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Dalei, hörst du das? Da kommt jemand.«

Mit aufgerissenen Augen schaute Dalei zurück. »Ja, da kommt ein Pferd.«

»Was machen wir jetzt nur? Aufsitzen und wegreiten?«

Dalei schüttelte den Kopf. »Dazu ist es zu spät. Schaut, da zwischen den beiden Bäumen, da kann man den Reiter schon sehen. Es ist ein Reiter, und ich glaube, daneben ist ein Schneewolf.«

Lara schaute angestrengt in die Richtung, blinzelte, fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich glaube, ich weiß, wer das ist.« Mit großen Augen sahen sie dem Reiter entgegen. »Das ist Brandur mit Torger, seinem Schneewolf. Was macht der hier?«

Ungläubig warteten sie, bis der Reiter die Baumgruppe erreicht hatte. Grüßend hob er die Hand und sprang mit einem eleganten Satz von seinem Pferd.

»Wusste ich es doch«, sagte Brandur und strahlte über das ganze Gesicht. »Als der Pferdejunge mir gesagt hat, welche Richtung ihr eingeschlagen habt, habe ich mir zusammengereimt, dass ihr die Höhle sucht, in der ich dich gefunden habe. Ich wollte eigentlich nur kurz mit Torger draußen eine Runde drehen, er war die halbe Nacht so unruhig, das kenne ich gar nicht von ihm. Ich dachte, er hätte vielleicht etwas gefressen, was er nicht vertragen hat. Tja, und draußen habe ich Licht im hinteren Stall gesehen. Und so bin ich euch auf die Schliche gekommen.«

Lara und ihre Sylphide standen wie vom Donner gerührt da.

»Was schaut ihr beiden so? Ich konnte euch doch nicht allein fliehen lassen, ihr braucht auf jeden Fall einen, besser zwei Beschützer.« Er nickte Torger zu, der aufmerksam zwischen Brandur und Lara hin und her blickte.

Lara bewegte sich als Erste. »Ähm, ja, was soll ich sagen? Das ist nett von dir, aber wir können das allein. Und warum glaubst du, dass wir geflohen sind?«

Brandur lachte laut heraus. »Ach so, es ist ja gang und gäbe, dass die Frauen der Burg mit ihren Sylphiden mitten in der Nacht einen kleinen Ausritt machen.«

Lara bemühte sich, an Brandur vorbeizuschauen. Was sollten sie jetzt machen? Sie wich einige Schritte zurück und trat neben Dalei, die leise gickernd ihre Hände knetete.

»Dalei, was ist los mit dir? Hör auf, solche Geräusche zu machen!«

»Ich kann nicht. Das ist bei mir so, wenn ich furchtbar Angst habe.« Während des Sprechens stieß Dalei immer wieder schrille Töne aus. Brot und Hirschfleisch hatte sie zurück in den Proviantbeutel gelegt. Ihr war der Appetit anscheinend vergangen.

Lara verdrehte innerlich die Augen und sah zu, wie Brandur sein Pferd in den Schutz der Bäume führte und ihm einen kleinen Futtersack umhängte. Danach gab er Torger einen Brocken Fleisch und gesellte sich zu ihnen.

»Wovor hast du so große Angst?«, fragte er die Sylphide.

»Vor dem da.« Dalei fuchtelte mit ihren Händen in Torgers Richtung.

Brandur rief mit leiser Stimme seinen Schneewolf zu ihnen. Lara streckte ihre Hand aus, die Torger begeistert beschnupperte und sich dann einladend gegen sie lehnte.

»Versuch es auch mal«, ermunterte Lara ihre Sylphide.

Dalei war jedoch mit einem entsetzten Aufschrei auf den untersten Ast des Lebensbaumes geschwebt und hielt sich dort oben zitternd fest. »Niemals, er soll weit weg von mir bleiben, ich komme erst wieder runter, wenn die beiden weg sind.« Sie deutete auf Brandur und Torger.

»Ich gehe nicht weg«, sagte Brandur zu ihr hoch. »Ich werde mit euch reiten, auf euch aufpassen und euch beschützen.«

Lara schaute ihn aus großen Augen an. Diesen Mann, den sie gestern Abend nach so vielen Wochen im Rittersaal von Lady Jorun wiedergesehen hatte. Der dort so deplatziert gewirkt hatte, zwischen den Gästen der Burg und den Rittern. Und der jetzt wieder so aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Groß, wild, mit einem zotteligen Pelzumhang und großen grauen Augen, die so einfühlsam blicken konnten, dass einem ganz warm wurde.

»Dalei, komm herunter«, sagte sie, »wir nehmen Brandur und Torger mit.«

Brandur lachte brummend. »Welch nette Aussage: Ihr nehmt uns mit. Aber wie ihr wollt. Torger und ich lassen uns gerne von euch mitnehmen.«

»Dalei, wenn du jetzt nicht runterkommst, musst du allein bleiben. Wir werden jetzt weiterreiten. Unsere Pause dauert schon viel zu lange.«

Dalei gab jetzt laute, schrille Geräusche von sich, der Ast, auf dem sie saß, wackelte bedenklich.

Brandur winkte ihr ermutigend zu und machte einige Schritte auf sein Pferd zu. »Wir reiten ein Stück voraus. Wenn ihr fertig seid, folgt mir.« Er nahm seinem Pferd den Futtersack ab, saß auf und ritt, dicht gefolgt von Torger, aus der Baumgruppe heraus in die freie Steppe.

Lara schaute ihm nach, sie musste ihre Augen beschatten, so intensiv trafen die roten Strahlen der Monde auf die weiße Fläche, die sich bis zum Kleinen Andanengebirge erstreckte. Torger stieß einen dunklen Heulton aus, sie sah, wie er seine Mähne sträubte. Brandur drehte sich um, winkte ihr noch einmal und rief Torger zu, dass er sofort mit dem Geheule aufhören solle. Dann trabte er an.


33 Jorun

Jorun hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Sie fieberte geradezu dem Aufbruch der Iskersons von der Eisburg entgegen. Es zog sie unwiderstehlich zu ihrem kleinen Jungen. Pryma hatte seinen Namen gesehen. Ragnar, Ragnar von Halfdan, ein wahrlich großer Name. Nur, solange Lady Elu und ihr Gefolge noch auf der Burg waren, wollte sie das Risiko nicht eingehen und den Jungen, ihren Jungen, besuchen. Sie spürte die Bande, die sie zu ihm zogen, ja, er war ihr Junge. Keiner würde sie mehr trennen können, sie würde ihn bis auf ihr Blut verteidigen. Er würde der große Lord der Burg von Halfdan werden, vielleicht sogar der Herrscher über ganz Amathea. Dann würde endlich der Familie Halfdan die Macht zukommen, die ihr zustand. Und die Eisfürsten mussten sich ihr beugen.

Jorun lehnte ihre heiße Stirn gegen das Fenster und blickte auf den Innenhof. Zwar standen schon die Pferde und dieser unsägliche Hirsch bereit – wer ritt schon einen Hirsch? –, doch von den Reitern war weit und breit nichts zu sehen. Ihre Gedanken schweiften zum gestrigen Festmahl. Diese Lara von Pelargona hätte ihr fast den ganzen Abend ruiniert. Nur weil sie erwähnt hatte, dass sie und Ingvar in Kürze ihren Paartag feiern würden. War sie froh, wenn sie diese Person zusammen mit Ingvar auf Grenzkontrollgang schicken konnte. Und danach würde ihr sicher etwas Neues einfallen, um sie von der Burg fernzuhalten.

Sie dachte da an eine kleine Siedlung ganz im Osten von Amathea. Dort war der Burgherr, ein entfernter Verwandter aus der Linie ihrer Mutter, verstorben, ohne seinen Nachlass geregelt zu haben. Sie hatte heute Morgen einen Boten dorthin geschickt. Wenn alles so lief, wie sie es geplant hatte, dann konnten Ingvar und Lara direkt von ihren Grenzritten in den Osten aufbrechen und die Burg mit vielen Nachkommen besiedeln.

Ein sowohl ironisches als auch trauriges Lächeln flog über ihr Gesicht. Der gestrige Abend war in mehrerlei Hinsicht schwierig gewesen. Brandur hatte sie zwar nach dem Abendessen in den kleinen Saal begleitet, aber nicht neben ihr Platz genommen, sondern sich mit einer kleinen Verbeugung und einer fadenscheinigen Entschuldigung von ihr verabschiedet.

Abrupt drehte sie sich um, ging zur Tür, öffnete sie mit Schwung, was zu einem lauten Quietschen ihrer Sylphide führte, die wie immer an die Tür gelehnt auf sie wartete, und ging mit großen Schritten den Flur entlang zur Treppe. Unten in der Eingangshalle sah sie Lady Elu und Hauptmann Sörge zusammen mit Ingvar in ein lautes Gespräch vertieft. Jorun ging die Treppe hinunter und konnte den Satzfetzen, die bis zu ihr hochdrangen, entnehmen, dass die drei sich eher stritten, als unterhielten. Sie eilte zu ihnen.

»Die Monde seien mit Euch«, grüßte sie. »Was ist geschehen?«

Ingvar baute sich vor ihr auf, mit hochrotem Gesicht und Schweißperlen auf der Stirn. »Lady Jorun, heute Nacht wurden aus dem hinteren Stall zwei Pferde entwendet.« Er wollte weitersprechen, doch Jorun stoppte ihn mit einer Handbewegung.

»Und darüber habt Ihr so erregt diskutiert? War eines der Pferde aus Euerm Besitz?«

»Es geht eher nicht um die Pferde, sondern darum, dass auch zwei Burgbewohner fehlen«, mischte sich Lady Elu ein.

Jorun zog erstaunt die Augenbrauen hoch und blickte fragend zu Ingvar. »Aha, und wer fehlt?«

Ingvar nestelte mit der rechten Hand an seinem eng geschlossenen Uniformkragen, mit der linken überprüfte er den Sitz seines schwebenden Schwertes. »Lara von Pelargona und ihre Sylphide.«

Jorun starrte ihn an. Zuerst war sie sprachlos, dann räusperte sie sich und fragte ihn: »Ihr seid sicher? Lara und Dalei?«

Er nickte.

»Warum? Und wohin?« Jorun schüttelte ihren Kopf. Bevor sie weitersprechen konnte, fiel Ingvar ihr ins Wort.

»Ihr stimmt mir sicher zu, dass wir sie zurückholen müssen. Denkt an unseren Paartag. Ich nehme zwei Ritter mit und reite ihnen nach. Wir werden sie finden. Ich kann mir denken, wo sie hingeritten sind. Es fehlt nämlich auch der Jäger der Algontheas und dessen Schneewolf.« Vor lauter Zorn war er dunkelrot im Gesicht. Er nahm es natürlich persönlich. Ohne auf eine Reaktion von Jorun zu warten, drehte er sich um und ging zum Burgflügel der Ritter.

Elu und Sörge hatten dem Wortwechsel betreten gefolgt, schauten dem davoneilenden Ingvar nach und warteten auf eine Reaktion von Jorun. Doch diese schwieg, wandte sich ihnen dann mit einem gezwungenen Lächeln zu.

»Es tut mir leid, dass Ihr das miterleben musstet. Aber manchmal passieren solche Dinge, manches kann man auch als Burgherrin nicht verhindern. Jetzt wünsche ich Euch einen guten, sicheren Heimritt, und ich hoffe, es hat Euch hier auf meiner Burg an nichts gemangelt.«

Lady Elu bedankte sich für die Gastfreundschaft. Sie lächelte Jorun süffisant an. »Ich verstehe die junge Frau. Ich wäre auch eher geflohen, als Euern Hauptmann zum Partner zu nehmen.«

Jorun biss die Zähne zusammen, lächelte gequält und blickte Elu nach, die zusammen mit Sörge zu den Pferden hinausging.

Sie atmete tief durch. Endlich gingen diese aufgeblasenen Wichtigtuer. Sie sah dankbar zu, wie Lady Elu und ihr Hauptmann ihre Pferde bestiegen und gemeinsam mit der Sylphide und dem Knappen in Richtung Burgtor ritten. Auf ein Zeichen hin öffnete der Torwächter den Zugang, und die vier galoppierten hinaus und hinterließen eine aufwirbelnde Schneewolke.


34 Der mit der roten Mähne

Sie beobachteten das Geschehen schon eine ganze Weile. Gut versteckt in einer kleinen Senke, konnten sie mit schmalen Augen und den Stimmen zugewandten Ohren alles verfolgen. Sie lagen ruhig im Schnee, hatten ihre Atmung auf das Nötigste abgesenkt, machten nicht die kleinste Bewegung. Er überblickte noch einmal kontrollierend die anderen. Was er sah, gefiel ihm. Alle waren aufs Höchste konzentriert, maximal fokussiert auf die Aufgabe, die er ihnen übermittelt hatte. Immer öfter wurde ihm mitgeteilt, wo sie eingreifen sollten. Und er war stolz auf sich und seine Mannschaft. Bis jetzt hatten sie alle Aufträge ohne Verluste ausgeführt. Ganz am Anfang ihrer Mission waren sie erstaunt gewesen, warum man ausgerechnet sie ausgewählt hatte. Jetzt machte sich niemand mehr Gedanken darüber. Sie waren eine eingespielte Gruppe, sie verließen sich auf ihren Urinstinkt. Taten das, was getan werden musste.

Langsam spannte er seine Muskeln an, tauchte nach und nach aus der konzentrierten Ruhe auf und spürte, wie auch die anderen ihre Körperfunktionen hochfuhren. Die Reiter hatten ihre Pause beendet.  

Jetzt ruhten sie nicht mehr, sie kauerten zu allem bereit in ihrer Angriffsposition. Alle warteten, dass er das Zeichen gab. Er würde den Angriff beginnen, sie würden ihm folgen. Sie freuten sich darauf, sie würden alles geben. Und die Beute würden sie sich nachher teilen, wobei zuerst er sich seinen Teil nahm und sie dann den Rest brüderlich untereinander verteilten.

Ein Ruck ging durch seinen majestätischen Körper, er schüttelte die rote Mähne. Der erste Reiter verließ die Baumgruppe. Der richtige Moment war gekommen. Es würde nur wenige Augenblicke dauern, und ihr Auftrag wäre erledigt. Er sprang aus dem Stand auf das an ihm vorbeitrabende Pferd. Seine Pranke holte den Reiter mit einem Schlag herunter, er hatte keine Chance. Das Pferd war durch den harten Aufprall des riesigen Tierkörpers gestolpert und krachend zu Boden gefallen. Kaum war es auf der Schneefläche gelandet, waren vier der Schneewölfe über ihm und rissen große Stücke als kurzfristige Belohnung aus ihm heraus. Blut strömte in Kaskaden aus dem Pferdekadaver. Dann zerrten sie mit großer Kraft das tote Tier über die weiße Fläche, weg vom Ort des Angriffs.

Er jedoch baute sich stolz auf, schüttelte kurz seinen Kopf und fixierte die vor ihm liegende Beute mit seinen Vorderpranken. Er stieß ein lautes, warnendes Knurren aus, öffnete sein Maul, um seine Zähne in den vor ihm liegenden Körper zu versenken. Doch dazu kam er nicht. Aus dem Augenwinkel sah er einen großen Schatten auf sich zufliegen, er konnte nicht schnell genug reagieren und wurde unter einem rasenden Schneewolf begraben.

Schrille Töne drangen an sein Ohr. Sie verwirrten ihn. Er wusste auf einmal nicht mehr, was er hier tat. Alles an ihm fühlte sich laut und schrill an, diese Töne drangen bis in seinen Kopf. Er spürte einen wahnsinnigen Schmerz im Gesicht, heißer Atem strömte über seine Augen. Würde er jetzt so sterben, hier, irgendwo zwischen Kälte, heißer Luft und schrillen Tönen? Etwas in ihm schien sich aufzubäumen. Das durfte so nicht enden. Er sammelte seine ganze Kraft, stemmte sich gegen seinen Gegner und richtete sich auf. Er sah nur verschwommen, nur auf einer Seite, er wankte. Warum hörten diese Töne nicht auf? Ein Ruck ging durch seinen Körper, sein Überlebenswille übernahm alles Weitere. Er floh, so schnell er konnte, so schnell, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war. Und als er merkte, dass niemand ihm folgte, brach er im Lauf zusammen und blieb blutend und geschlagen im Schnee liegen.


35 Hedda

Sie atmete tief durch, langsam legte sich ihre Nervosität. Sie war überzeugt: Es war der schönste Pelzumhang, den sie jemals fertiggestellt hatte. Schon bei der Auswahl der verschiedenen Felle hatte sie das Gefühl gehabt, daraus etwas von großer Schönheit schaffen zu können. Heute hatte sie die letzten Feinarbeiten daran beendet. Und ihr Herz hatte beim Anblick dieser edlen Arbeit höhergeschlagen.

Diesmal war sie über sich hinausgewachsen, hatte mutig mit verschiedenen Fellen und verschiedenen Weißtönen experimentiert, die Felle vorher so bearbeitet, dass sie ineinander übergehend verschiedene Längen aufwiesen, und ihren ganzen Mut zusammengenommen und ihre neuesten Schließen angebracht. Schon lange wollte sie weg von den ewig gleichen ledergeflochtenen Bändern. So hatte sie angefangen, mit unterschiedlichen Materialien und Pflanzenfarben zu arbeiten. Und der neue Umhang für Lady Jorun war der erste, der mit den Ergebnissen dieser Experimente geschmückt war.

Sie hatte Jarl so lange in den Ohren gelegen, bis er nachgegeben und neben seiner anderen Arbeit versucht hatte, aus dem Geweih der Pecoras grazile, den Veilchenblüten nachempfundene, kleine Kunstwerke zu schnitzen. Sie waren wunderschön geworden. Sie hatte sie tagelang in einen Sud aus Pflanzen und Blüten eingelegt, sodass sie nach und nach eine zartblaue Farbe angenommen hatten. Und zwei von ihnen hatte sie am Pelzumhang befestigt. Behutsam legte sie ihn zusammen. Sobald die anderen vom Frühlingsfest zurück waren, würde sie zur Burg Halfdan reiten und ihn persönlich der Lady aushändigen.

Hedda streckte sich und verließ das Pelzhaus am Fluss. Sie ging langsam den Weg zurück zur Siedlung. Anders als an anderen Tagen wirkte alles traurig und leer. Fast alle waren zum Fest abgereist. Jedes Jahr musste jemand in der Siedlung bleiben, um die ganz Alten, die nicht mehr so weit reiten konnten, zu versorgen. Dieses Mal hatte sie sich, zum Erstaunen aller, freiwillig gemeldet. Sie hatte keine Lust auf Fröhlichkeit, Tanz und den Anblick vieler verliebter Paare. Nicht, nachdem Brandur ihr so kühl mitgeteilt hatte, dass aus ihnen beiden nichts werden würde.

Ihr wurde schwer ums Herz. Ihr Brandur – nein, nicht mehr ihr Brandur, also nur Brandur –, sie liebte ihn, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Für sie war er immer der Inbegriff gesunder Männlichkeit mit auffallend gutem Aussehen gewesen. Außerdem war er seit ihrer Kindheit ihr bester Freund. Wie viele Stunden hatte sie mit ihm redend, lachend, streitend, glücklich verbracht. Und jetzt war das alles vorbei.

Ihr Kopf fuhr hoch. War das nicht ein Schneewolf gewesen? Diese Töne, dieses Heulen kannte sie. Das hörte sich an wie Torger. Doch das konnte nicht sein. Er war mit Brandur schon vor drei Tagen zur Burg Halfdan aufgebrochen. Er ritt immer vor den anderen los, um den Köchen das Fleisch zu bringen.

Sie bog ab, lief in die Richtung, aus der das Geheul des Schneewolfs gekommen war. Hedda blieb wie angewurzelt stehen. Torger kam ihr entgegengerannt, gefolgt von zwei Reiterinnen.

»Torger, Torger, wo ist Brandur?«, schrie sie entsetzt. Es konnte nur etwas Schlimmes passiert sein, Torger war nie ohne Brandur unterwegs.

Er blieb abrupt vor ihr stehen, schaute sie mit großen, blutunterlaufenen Augen traurig an. Ihr Herz sank. Sie fuhr ihm mit ausgestreckter Hand durch die zerzauste, verklebte Mähne.

»Wir brauchen Hilfe. Schnell! Holt Eure Heilerin!«, rief die Frau auf dem größeren Pferd.

Jetzt erst sah Hedda, dass etwas vor ihr über dem Pferd lag. Hedda machte ein paar Schritte auf das Pferd zu. Das Etwas war Brandur, ein blutüberströmter Brandur. Augenblicklich schossen ihr Tränen in die Augen.

»Steht nicht herum und heult, holt die Heilerin!«, schrie die Frau ihr entgegen.

Hedda schniefte. »Ich bin mit ein paar Alten allein in der Siedlung. Alle sind heute Morgen nach Halfdan zum Fest aufgebrochen.«

Die zweite Reiterin schloss auf. Eine Sylphide. Hedda machte große Augen. Was tat die hier?

»Habt Ihr einen Platz, wo wir Brandur herunternehmen können?«, sprach die Frau schnell. »Er muss dringend versorgt werden. Vielleicht finden wir Kräuter und Salben, die ihm helfen können.«

Endlich erwachte Hedda aus ihrer Starre. »Folgt mir!« Sie rannte den Weg, den sie gekommen war, wieder zurück, bog in einen Seitenweg ein und stand vor dem Haus von Sagrun, der Seherin und Heilerin der Algontheas. »Wartet, ich helfe Euch.« Hedda trat neben das riesige Pferd. Die Frau winkte sie jedoch zur Seite.

»Hné niour«, keuchte sie, und das Pferd kniete sich nieder. Die Frau musste sich zuerst an ihrem Pferd abstützen. Sie atmete tief durch, und zusammen mit der Sylphide schafften sie es, Brandur von dem Tier herunterzuheben und ins Haus der Heilerin zu tragen. Dort legten sie ihn auf das große Fell auf dem Boden vor dem Kamin. Torger drängte sich hechelnd neben ihn und legte sich dicht an seine unverletzte Seite.

Hedda schlug die Hände vor den Mund. Brandurs Verletzungen sahen lebensgefährlich aus. Seine rechte Seite war von der Schulter bis zur Hüfte eine riesige, blutende Fleischwunde, sein rechter Arm lag völlig verdreht da. Er atmete nur oberflächlich und stoßweise, seine Augen unter den geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch von einer Seite zur anderen, als erlebe er die Situation, in der er so zugerichtet wurde, immer wieder. Hedda schluchzte.

»Was ist passiert, so redet doch!«, fuhr sie die Frau an.

»Wir wurden von einem Rudel Schneewölfe angegriffen. Einer mit einer roten Mähne hat Brandur vom Pferd geholt, und die anderen haben sein Pferd mit sich geschleppt.«

»Was machen wir jetzt? Wir brauchen eine Heilerin. Er wird sterben.« Die Sylphide stieß schrille Töne zwischen ihren Worten aus und schwebte neben Brandur auf und ab.

»Wer ist sonst noch hier, wer könnte uns noch helfen?«, fragte die Frau.

»Niemand, ich bin allein und versorge einige Alte, die nicht mehr aufs Fest mitkonnten. Aber da ist niemand dabei, der von Wunden eine Ahnung hat.«

»Dann müssen wir uns selbst helfen.« Die Frau schlüpfte aus ihrem Pelzmantel und kniete sich neben Brandur. Sie runzelte die Stirn. »Wir brauchen abgekochtes Wasser, um die Wunden zu säubern, Heilkräuter oder -salben und Verbandsmaterial.«

Hedda winkte der Sylphide zu. »Du hilfst mir, komm mit. Dann kannst du mir vielleicht auch noch mehr erzählen.«

Beide gingen nach nebenan. Und während Hedda die notwendigen Tücher und Kräuter zusammensuchte, erzählte die Sylphide in groben Zügen, dass sie Dalei sei, die Sylphide von Lara, dass sie aus der Burg Halfdan geflohen seien und was ihnen dabei passiert war. Dalei hatte nebenbei die große Schüssel, die ihr Hedda in die flatternden Hände gedrückt hatte, aus einem Kessel mit warmem Wasser gefüllt. Hedda hatte der Erzählung, die die Sylphide mit sich überschlagenden Worten und von schrillen Tönen unterbrochen berichtet hatte, mit zunehmender Beklemmung gelauscht. Sie durfte jetzt nicht die Fassung verlieren, musste stark sein für Brandur und hoffen, dass er diesen grausamen Angriff des Schneewolfes überlebte. Vorsichtig trug sie die gefüllte Schüssel zu Lara; neben ihr flatterte die Sylphide, bepackt mit großen Tüchern und Kräutern, zu Brandurs Lager. Lara schien sich nicht bewegt zu haben, sie saß in der gleichen Haltung dicht neben Brandur. Jetzt schaute sie Hedda hoffnungsvoll an.

»Ich weiß nicht wirklich, was wir tun könnten«, flüsterte Lara. »Aber vielleicht habt Ihr mehr Wissen. Ich habe zwar schon großflächige Verletzungen gesehen, aber die haben immer unsere Ärzte versorgt.«

»Ärzte? Was ist das?«, fragte Hedda verwirrt. Sie stellte die Schüssel mit dem dampfenden Kräuterwasser ab.

»Das ist ein anderes Wort für Heilerin«, sagte Lara. »Dort, wo ich herkomme, arbeiten die Ärzte mit bester Medizin und neuester Technik. Doch hier haben wir nichts davon. Aber es hilft nichts. Wenn wir nichts tun, wird Brandur sterben.«

Gemeinsam fingen sie an zu arbeiten. Torger beobachtete jede ihrer Bewegungen. Seit er sich neben Brandur gelegt hatte, hatte er sich keinen Millimeter von ihm wegbewegt. Dalei schwebte dicht hinter Lara hin und her. Vorsichtig schnitten sie Brandur aus seiner zerfetzten Kleidung. Beim Anblick der blutenden, tief ins Fleisch gehenden Wunden fing Dalei wieder an, hohe Töne auszustoßen, und schwebte nun fast völlig durchsichtig in die äußerste Ecke des Raumes.

Der Anblick war auch für Hedda schwer zu ertragen. Der Schneewolf hatte anscheinend mit seinen Krallen tiefe Krater in Schulter, Oberarm und Brustkorb gerissen. Nach wie vor floss in stetigem Strom Blut heraus. Lara wusch vorsichtig die Wunden sauber, danach trugen sie Salbe auf und fixierten den ausgekugelten Arm am Oberkörper. Beim Verbinden der Wunden schien Brandur immer langsamer zu atmen.

»Oh heilige Monde, er stirbt«, jammerte Hedda.

»Das lassen wir nicht zu«, schnaubte Lara und arbeitete verbissen weiter. »Kocht Kräutertee und bringt noch einmal sauberes Wasser und Tücher. Wir versuchen, ihm Tee in den Mund zu träufeln, und wischen immer wieder sein Gesicht ab. Er scheint sehr zu schwitzen.« Sie wandte sich an Dalei: »Kleb nicht dort in der Ecke, hilf mir! Mach neben Brandur sauber. Los, mach schon!« Lara verdrehte die Augen. Sie wartete noch, bis Dalei aus ihrer Ecke kam, dabei Torger immer im Blick behielt und begann, zerschnittene Kleidungsstücke und bluttriefende Stofffetzen aufzuheben. Dann ging sie mit Hedda in den anderen Raum. »Ich würde mich gerne waschen. Und wenn Ihr mir saubere Kleidung geben könntet, wäre ich Euch sehr dankbar.«

Hedda zeigte ihr den großen Kessel auf der Kochstelle. »Dort könnt Ihr Wasser herausschöpfen, und daneben im Schrank findet Ihr Tücher. In der Zwischenzeit hole ich Euch etwas Sauberes zum Anziehen.«

Nach wenigen Minuten kehrte Hedda zurück und legte einen Stapel Kleidungsstücke auf den Hocker neben Lara. Dann nahm sie einen Becher mit Kräutersud und ein sauberes Tuch und ging zu Brandur zurück. Sie setzte sich neben ihn auf den Boden, senkte einen Tuchzipfel in den Becher und steckte ihn anschließend Brandur in den Mund. Sie hoffte so sehr, dass wenigstens ein wenig Tee in Brandurs Körper gelangen würde.

»Lara hat mir erzählt, dass du den Angreifer verscheucht hast?« Hedda schaute bittend zu Dalei. »Erzähl mir, wie du das gemacht hast.«

Dalei näherte sich langsam dem am Boden liegenden Brandur. Sie war ein zitterndes Nervenbündel.

»Ich weiß es selbst nicht genau.« Sie sprach so leise, dass Hedda sich ihr zuneigte, um alles verstehen zu können. »Noch niemals habe ich altes Sylphidenkönnen anwenden müssen. Ich habe mir auch noch niemals Gedanken gemacht, ob das, was meine Vorfahren mir beigebracht haben, wirklich funktioniert. Und dann habe ich über nichts nachgedacht, instinktiv habe ich das angewandt, was mir immer wieder erzählt worden ist. Es blieb mir auch nichts anderes übrig, der Schneewolf hätte Brandur zerfleischt.«

Hedda sah der Sylphiden an, wie die Erzählung über das Geschehen sie mitnahm. Sie hauchte ihre Worte nur noch, schwebte leicht gebeugt neben ihr langsam auf und ab und schien immer durchsichtiger zu werden.

»Ich habe so hohe Töne ausgestoßen, wie ich sie selbst noch nie gehört habe. Das ist von ganz allein passiert. Und ich habe gesehen, dass diese Töne für alle hypnotisierend sind. Den Schneewolf hat es völlig durcheinandergebracht, die Töne waren für ihn zu schrill. Und Torger hatte ihn ja schon übel zugerichtet. Sein Gesicht und sein Auge haben furchtbar ausgesehen. Und dann ist er auf einmal losgerannt. Brandur war da aber schon schwer verletzt.« Dalei sank bei ihren letzten Worten in sich zusammen und lag wie ein kleines, blasses Häufchen neben Hedda.

»Wo ist die nächste Siedlung? Wo gibt es die nächste Heilerin?«, fragte Lara, die ins Zimmer gestürmt kam.

Hedda sah auf und überlegte. »Einen halben Tagesritt entfernt ist die Eisburg. Dort gibt es eine der besten Heilerinnen auf Amathea. Sie heißt Eira und entstammt einer Linie von anerkannten Heilerinnen und Seherinnen.«

»Hoffen wir, dass wir Brandur diesen Ritt nicht zumuten müssen«, erwiderte Lara. »Wenn er die nächsten Stunden überlebt und fieberfrei bleibt, dann versuchen wir, ihn hier zu versorgen. Fiebert er jedoch, dann werden Dalei und ich Brandur zur Eisburg bringen.«

Hedda riss entsetzt die Augen auf. »Schaut ihn Euch an. Wie soll er einen Halbtagesritt überleben? Er ist jetzt schon halb tot.« Tränen strömten aus ihren Augen, sie nahm Brandurs unverletzte Hand in ihre und zog sie an ihren Mund. Sie verteilte kleine, federleichte Küsse auf ihr und schluchzte leise in seine Handinnenfläche.

»Mag sein; wenn er jedoch anfängt zu fiebern, brauchen wir eine Heilerin, oder er wird hier sterben. Und wir können es nicht aufhalten. Aber lasst uns die nächsten Stunden abwarten. Könnt Ihr uns eine Kleinigkeit zu essen besorgen? Es reicht, wenn eine von uns bei ihm bleibt und ihn versorgt.«

Hedda nickte, legte vorsichtig Brandurs Hand unter die Decke, die sie nun bis zu seinem Kinn hochzog. Sie stand auf, blieb wie in Trance neben ihm stehen und drehte sich dann langsam weg.

»Ich hole uns etwas zu essen und zu trinken«, flüsterte sie mit rauer Stimme und verließ mit schleppenden Schritten das Häuschen.


36 Ingvar

Ingvar trieb sein Pferd bis zum Äußersten an. Er raste innerlich, er schäumte, seine Wut jagte ungezügelt durch seine Adern, seine Sinne waren aufs Höchste alarmiert. Sie würde ihm nicht entkommen, er würde sie zurückholen. Diese Schmach, dass eine Frau vor ihm floh, konnte er nicht auf sich beruhen lassen. Er würde sie an den Haaren zurückschleifen, sie würde ihn um Verzeihung anwinseln, und großzügig wie er war, würde er ihr verzeihen und mit ihr den Paartag begehen. Und dann musste sie ihm geben, was er wollte.

»Schneller, wir machen keinen Vergnügungsausflug!«, schrie er über seine Schulter seinen Rittern zu. Er hatte Bent und Ubbo mitgenommen, zwei kampferprobte Männer, die für ihre Härte und ihre sadistischen Quälereien bekannt waren.

Ingvar hoffte, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Nur weil der Algontheas-Jäger auch mit seinem Pferd unterwegs war, musste es nicht unbedingt bedeuten, dass er diesem Weib bei der Flucht geholfen und sie mit zu seinem Stamm genommen hatte. Ingvar schwitzte unter seiner dicken Pelzmontur, obwohl der Wind eiskalt um seine Ohren pfiff. Sie waren nicht auf dem Hauptweg unterwegs, der den Karawanen als Verbindungsstraße diente. Sie hatten die kürzeste Strecke gewählt, dafür mussten sie höllisch aufpassen, dass sie nicht vom Weg abkamen, denn hier ritten einfach zu wenige, sodass der Wind die Spuren sofort verwehte. Rings um sie herum war nur eine weiße Steppe ohne Konturen, ohne höheren Bewuchs, absolute Stille, unterbrochen vom Wind und ihren Reitgeräuschen.

Er spürte, wie sein Hengst langsamer wurde. Er hatte ihn seit einiger Zeit zur größten Schnelligkeit angetrieben, zu der er fähig war. Doch konnte das Tier dieses Tempo nicht auf Dauer durchhalten. Wenn er es genau bedachte, mussten sie eine kurze Pause machen. Für die Pferde, aber auch für sie selbst. Doch Ingvar schätzte, dass sie nicht mehr weit entfernt von der Siedlung der Algontheas waren. So lange mussten die Pferde dieses Höllentempo einfach durchhalten.

»Da vorne!«, schrie Bent gegen den Wind. »Schaut, da vorne, dort am Horizont, das sind die ersten Häuser der Algontheas, wir sind gleich da!«

Ingvar hieb seine Fersen gegen sein Pferd und trieb es weiter an. Er konnte seine Ungeduld kaum mehr zügeln, sein Herz jagte dahin, seine Gedanken spielten schon die Szene durch, die er für dieses Weib vorgesehen hatte. Ein Grinsen umspielte seine Lippen, seine Augen verengten sich, er beugte sich dicht über den Hals seines schwer atmenden Hengstes. Jawohl, er würde sie spüren lassen, was sie ihm angetan hatte, so lange, bis sie um Gnade winseln würde.

Der Schnee stob unter den Hufen der drei Pferde auf und fiel blutrot in feinen Wirbeln zurück auf die weiße Fläche. Die Strahlen der Monde vollbrachten rote Kunst auf dieser eisigen Fläche. Doch die Reiter beachteten weder die Landschaft noch ihre Farben.

Sie ritten bis in die Mitte der Siedlung und brachten ihre sich aufbäumenden Pferde zum Stehen. Ratlos blickten sie sich um. Totenstille herrschte, niemand war zu sehen.

»Verdammt, wo sind die alle? Das kann doch nicht sein, dass dieser Ort ausgestorben ist.« Ubbo stieg von seinem Pferd ab und ging ein paar Schritte den Weg entlang. »Dort steigt Rauch aus einem Kamin, also gibt es doch noch Leben hier.« Er nahm sein Pferd am Zügel und führte es den Weg entlang. Ingvar und Bent ritten hinter ihm her.

»Es sieht nicht so aus, als wären sie hier«, nörgelte Bent vor sich hin. »Ich hab’s ja gleich gesagt, alle Siedlungen haben sich heute auf den Weg zur Burg Halfdan gemacht, um rechtzeitig zum Burgfest anzukommen. Und hätten wir den Karawanenweg genommen, wären wir ihnen auch begegnet.«

»Sei still!«, fuhr Ingvar ihn an. »Du hast hier nichts zu klagen. Du führst einfach das aus, was ich dir sage. Und wenn wir alle Siedlungen und Burgen abklappern müssen, wirst du ohne zu murren mitreiten.« Er schäumte vor Wut. Konnte es sein, dass wirklich niemand hier war? Sie würden jedes mondverdammte Haus und jeden Stall in dieser Siedlung durchsuchen! Waren die Flüchtenden hier, er würde sie finden.

Ubbo hatte sein Pferd vor dem Haus festgemacht und klopfte an die Tür. Nichts regte sich. Da die Tür verschlossen war, nahm er Anlauf und warf sich dagegen. Mit einem splitternden Knall gab das Holz nach, und Ubbo flog regelrecht ins Innere des Hauses.

»Kommt, schaut Euch das an!« Ubbos Stimme klang dumpf.

Ingvar warf Bent seine Zügel zu und sprang vom Pferd. Mit zwei Sätzen war er im Haus und sah nichts, seine Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht im Innern gewöhnen.

Ubbo stand vor dem Kamin, in dem noch ein kleines Feuer brannte. Vor ihm auf dem Boden lag ein großes, blutverschmiertes Fell.

»Was ist hier denn passiert?« Ingvar zog irritiert seine Augenbrauen hoch. »Hier muss jemand gelegen haben, der mächtig geblutet hat.«

Aus dem hinteren Bereich des Hauses hörten sie ein Geräusch, als würde eine Tür ganz leise geschlossen werden. Ingvar schnellte herum und rannte in den nächsten Raum. Dort bemerkte er eine Tür, die hinausführte. Er riss sie auf und sah eine Frau über die weiße Fläche zwischen den Häusern rennen.

»Bleibt sofort stehen!«, schrie er und schickte ihr sein schwebendes Schwert hinterher. Wie ein Blitz raste es der Frau hinterher, machte einen Bogen und stoppte, in der Luft schwebend, mit der Spitze vor ihrer Brust.

Die Frau blieb wie festgenagelt stehen.

»Da sieh mal einer an, warum rennt Ihr denn so schnell weg? Wolltet Ihr uns nicht begrüßen?« Ingvar baute sich vor der zitternden Frau auf. »Wer seid Ihr?« Er blickte in ihre braunen Augen. »Sprecht endlich, oder mein Schwert wird Euch dazu bringen.«

»Ich bin die Kürschnerin der Siedlung, mein Name ist Hedda.« Ihre Stimme zitterte.

»Also, Hedda, warum ist in dem Haus Blut vor dem Kamin?« Ingvar trat noch etwas näher an sie heran, schob dabei sein Schwert zur Seite, sodass die Spitze nun dicht vor ihrem Oberarm schwebte.

Hedda senkte die Lider. Langsam drückte die Spitze des Schwertes auf ihre Haut, drückte weiter, ein Blutstropfen quoll hervor. Hedda zuckte zurück.

»Ein kleiner Vorgeschmack«, flüsterte Ingvar und lachte heiser. Seine Stimme wurde lauter: »Ich frage nicht noch mal.« Er spürte, wie ihr Körper sich verkrampfte, spürte ihre Angst.

»Ich hatte einen Verletzten zu versorgen.« Ihre Stimme hatte sich gefestigt. »Und als es ihm so gut ging, dass er wieder reiten konnte, hat er unsere Siedlung verlassen.«

»Wer war das, und wohin ritt er?«

»Ich weiß weder das eine noch das andere. Ich kann Euch nur sagen, dass er verletzt war. Der Schneewolf mit der roten Mähne hat ihn vom Pferd heruntergeholt. Er hat es gerade noch hierhergeschafft. Unsere Heilerin ist aber zum Burgfest unterwegs. So habe ich ihn mit dem Nötigsten versorgt.«

»Und sonst war niemand hier?«

Hedda blickte ihn an. »Nein, niemand.«

Ubbo kam aus dem Haus, er hatte ein Hemd und eine blutverschmierte Hose in der Hand.

»Und wem gehört das? Das ist zu klein für einen Mann.« Ingvar schaute sie abschätzend an. »Auch Ihr passt da nicht rein.«

Er hob seine rechte Hand ein wenig, und das Schwert führte einen tiefen Schnitt in Heddas Oberarm aus. Die Frau schrie auf, Tränen traten in ihre Augen.

»Lügt mich nicht noch mal an, das würdet Ihr nicht überleben.«

Hedda hob ihren Kopf. »Es waren Flüchtende: eine Frau und eine Sylphide. Sie reiten zur Eisburg, sie brauchen eine Heilerin für den Verletzten.«

Heddas Knie gaben nach, und sie sank auf den Schneeboden. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und schluchzte.

Ingvar stieß sie mit seiner Stiefelspitze an. »Und das ist die Wahrheit?«, grunzte er und ließ sein Schwert noch einmal zustoßen. Der Schnee unter Hedda begann sich rot zu färben, sie stöhnte leise auf.

»Es ist die Wahrheit, ich schwöre bei unseren Monden.« Ihre Stimme war kaum zu vernehmen.

Ingvar drehte sich von ihr weg und ging zum Haus. Er winkte sein Schwert herbei und raunte Ubbo zu: »Sie gehört dir. Mach schnell und komm uns nach. Wir reiten zur Eisburg.«

Er durchquerte mit wenigen Schritten das Haus.

Bent wartete bei den Pferden auf ihn und warf Ingvar die Zügel zu. Er stieg auf und gab seinem Pferd die Fersen.

Die beiden Reiter ritten durch die Siedlung, begleitet von den flehentlichen und schrillen Schreien einer Frau, und als sie die weite Steppe erreichten, trieben sie ihre Pferde zu einem mörderischen Galopp an.


37 Chayton

Chayton streckte seine langen Beine aus und schaute grübelnd in seinen Becher. »Das heißt, Ihr habt keine verwertbaren Informationen mitgebracht?«

Sörge nickte bekümmert. »Das war nichts. Lady Jorun war mit anderen Dingen beschäftigt, ihr Hauptmann ist ein ekelhafter Schlägertyp, und die Gäste, die schon da waren, konnten uns auch nichts Neues berichten. Alle haben schon von diesem Rudel gehört, aber keiner weiß etwas Genaues. Natürlich gab uns Lady Jorun die Zusicherung, dass sie nach ihrem Burgfest den Hauptmann und ein paar Ritter schicken würde. Aber ob man sich darauf verlassen kann?«

»Das einzig Interessante war«, wandte Elu ein, »dass es eine junge Frau auf der Burg gab, Lara, die mit diesem Hauptmann eine Partnerschaft eingehen sollte. Sie ist aber in der Nacht, als die Lady das verkündet hat, mit ihrer Sylphide geflohen.« Sie sah ihren Bruder belustigt an. »Dieses dünne, stille Mädchen und der Hauptmann … ich an ihrer Stelle wäre auch geflohen.«

»Und da war noch was«, sagte Sörge. »Muun hat den Abend mit den anderen Knappen und einigen Sylphiden verbracht. Und er hat mir anschließend erzählt, dass es wohl ein Baby auf der Burg gibt, anscheinend von irgendeiner weitläufigen Verwandten der Lady.«

Elu machte große Augen. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«

»So wichtig fand ich es zuerst auch gar nicht, aber Muun hatte dann noch von einer Sylphide aufgeschnappt, dass das Baby praktisch zur gleichen Zeit auf die Burg gekommen sei, als die junge Frau ihr Baby tot geboren hat.«

Jetzt schaute auch Chayton interessiert auf, bislang hatte er diesem Klatsch eher beiläufig zugehört. »Aha, was soll das heißen?«

»Ich erzähle Euch ja nur, was Muun gehört hat. Außerdem hat das Baby so eisblaue Augen, wie sie noch keiner gesehen hätte. Hat wohl zumindest die Kinderfrau der Köchin erzählt. Gesehen hat das Baby außer der Kinderfrau eh noch niemand.«

»Das muss ja noch lange nichts bedeuten. Können alles Zufälle sein«, merkte Chayton an und nahm einen großen Schluck Würzwein aus seinem Becher.

Auf einmal erschallten die lauten Trompetentöne der Burgwache.

Sörge sprang auf. »Wir scheinen Besuch zu bekommen. Etwas ungewöhnlich zu der Uhrzeit. Ich werde nachschauen.«

Und schon hatte er das Zimmer verlassen. Chayton und Elu eilten ihm hinterher und erreichten die Burgmauer, während sie Schreie und Rufe hörten.

»Dort, schau, Chayton«, sagte Elu. »Da kommen zwei Reiter und ein großer Schneewolf. Und dort hinten reiten drei. Es scheint so, als wollten sie die vorderen einholen. Da stimmt irgendetwas nicht. Das sind Reiterinnen, und die auf dem riesigen Pferd hat ein großes Bündel vor sich liegen. Das sind Lara und ihre Sylphide.«

»Macht die Burgtore auf und lasst nur die beiden Frauen hereinreiten!«, rief Chayton der Wache zu.


38 Lara

Lara sah, wie die rettenden Burgtore sich öffneten. Sie würden es schaffen, sie mussten es schaffen. Brandur lebte noch. Jótunn unter ihr gab alles, sie spürte, wie er gegen seine Erschöpfung ankämpfte. Sein Hals war schweißnass, Dampfwolken stiegen von ihm auf. Da hörte sie einen Schrei.

»Lara, pass auf, ein Schwert!« Dalei hinter ihr stieß wieder diese grauenvoll hohen Töne aus, aber es war zu spät.

Sie wusste es sofort und klammerte sich an Jótunns Mähne. Auf einmal spürte sie, wie er erschlaffte, wie er im vollen Galopp einfach zusammensackte. Blut spritzte aus seinem Hals, die warme Nässe traf sie im Gesicht und auf dem Oberkörper. Sie schmeckte Eisen auf ihren Lippen, und ihr Magen hob sich. Gleichzeitig ließ sie die Zügel los und spannte alle Muskeln an. Sie schaffte den Absprung, bevor Jótunn sich überschlug und Brandur unter seinem riesigen Leib begrub.

Lara blieb auf dem schneebedeckten Boden liegen und hielt sich die Ohren zu. Diese schrillen Töne – warum hörte Dalei nicht auf, sie zu singen? In ihr drehte sich alles. Plötzlich wurde sie am Arm gepackt und nach oben gezerrt.

»Steht auf, bitte, bitte steht auf!« Dalei hing halb von ihrem Pferd herunter und versuchte, sie hochzuziehen. »Wir müssen in die Burg. Sie werden wieder schneller. Ich kann sie nicht mehr aufhalten. Bitte helft mit.« Die Sylphide zerrte unerbittlich an ihr, keuchte und sah durchscheinend aus wie ein farbiger Windstoß. Endlich konnte sich Lara aus ihrer Erstarrung lösen.

»Brandur«, flüsterte sie.

»Wir können ihm nicht mehr helfen. Jótunn liegt auf ihm. Er hat ihn zerquetscht.«

Dalei begann wieder zu gickern. Helle, schrille, abgehackte Töne. Gleichzeitig kamen Ritter aus der Eisburg und schickten ihre Schwerter den drei Reitern warnend entgegen.

Lara kletterte mit Daleis Hilfe auf Roka, sah, dass Torger heulend neben Jótunn lag, und begann hilflos zu schluchzen.

»Wir müssen zu Brandur«, sagte Lara. »Du musst mich nachsehen lassen.« Aber sie sah selbst, dass Brandur das nicht überlebt haben konnte.

Dalei trieb Roka an, flüsterte ihr unverständliche Worte ins Ohr, und mit wenigen großen Sätzen erreichten sie den Burginnenhof. Roka hielt mit zitternden Flanken an. Elu kam mit kreideweißem Gesicht auf sie zugerannt und half der haltlos schluchzenden Lara vom Pferderücken.

»Psst.« Beruhigend nahm Elu Lara in die Arme und drückte sie an sich. Blutbesudelt, mit tränenüberströmtem Gesicht und wirr herumfahrenden Haaren klammerte sie sich an Elu, die sie liebevoll umschlungen hielt. Lara war völlig außer sich, konnte zwischen ihren Schluchzern kaum Luft holen. Elu versuchte, sie langsam in die Burg zu führen.

»Brandur, Brandur liegt unter dem Pferd. Wir müssen nachsehen.«

»Mein Bruder ist draußen, er wird sich um alles kümmern. Jetzt kümmern wir uns erst einmal um dich.« Elu winkte ihrer Sylphide zu. »Lulu, du schickst nach Eira, sie soll in mein Zimmer kommen.«

»Kannst du auch nach meiner Sylphide schauen, sie hat heute Unglaubliches geleistet?«, fragte Lara. Sie war kurz davor zusammenzubrechen.

Lulu nickte ihr aufgeregt zu und schwebte davon, während Elu Lara um die Schultern fasste und nach oben in ihr Zimmer führte.

»Ihr dürft dem Schneewolf nichts tun, er wird nicht von Brandurs Seite weichen. Vielleicht kann ich nachher nach ihm sehen.«

Elu nickte, drückte sie auf den großen Sessel vor dem Kamin und schenkte ihr einen Becher mit Würzwein ein. »Trink, mach den Becher am besten leer, es wird dir guttun.«

Lara schaute mit rot geschwollenen, verweinten Augen zu Elu hoch. Sie zitterte und konnte den Becher kaum halten. »Mir ist so kalt, und ich mache mir schreckliche Sorgen um Torger. Ihm darf nicht auch noch etwas passieren.«

»Bleib sitzen. Ich gehe kurz raus und schau nach ihm. Wenn er mit mir kommt, bringe ich ihn hoch. Sonst musst du ihn nachher holen.« Elu legte noch eine dicke Decke über Lara.

Die Tür öffnete sich, und die Heilerin trat ein.

»Danke, heilige Monde«, flüsterte Elu und verließ mit schnellen Schritten den Raum.


39 Jorun

Sie schaute verzückt auf das zarte Gesichtchen in ihrer Armbeuge. Die kleinen, mit Äderchen durchzogenen Lider mit den dunklen, nach oben gebogenen Wimpern waren geschlossen, sodass man seine ungewöhnlich blauen Augen, die schon so durchdringend schauen konnten, nicht sah. Er hatte rosa Bäckchen und einen süßen blonden Lockenkopf. Ihr Baby, ihr Ragnar, der zukünftige Burglord der Burg Halfdan. Sie drückte ihn zärtlich an sich, sog tief seinen herrlichen Babyduft ein und verteilte zarte Küsse auf seinen zu Fäusten geschlossenen Händen. Widerstrebend gab sie ihn der Kinderfrau, sie musste zu ihrem Fest zurück, von dem sie sich für ein paar wertvolle Minuten weggestohlen hatte.

Das Burgfest war in vollem Gange, der Innenhof und die großen abgegrenzten Bereiche hinter der Burg waren belagert von den Stämmen der Algontheas, der Vihantheas und der Pilkimtheas. Andere Stämme hatten neben den Pferdeställen ihr Lager aufgeschlagen. Nur der Stamm der Kleidermacher, die Pukentheas, hatte dieses Jahr abgesagt. Dafür war vor wenigen Stunden noch eine Karawane angekommen, die das Kleine Andanengebirge überquert hatte und nun bei ihnen haltmachen wollte.

Jorun ging den langen Gang entlang, schloss die schwere Holztür hinter sich und trat in die Eingangshalle, in der die Ladys und Lords der umliegenden Burgen feuchtfröhlich mit ihren Familien feierten. Dort wollte sie sich später dazugesellen, jetzt musste sie sich aber zuerst draußen zeigen.

Auf dem kleinen Festplatz neben den Ställen angekommen, sog sie tief den Geruch von würzig gegrilltem Fleisch und frisch gebackenem Brot ein, der über allem lag. Ihr Magen knurrte anhaltend, hatte sie ihn doch seit dem Frühstück vernachlässigt. Jorun setzte sich zu einer Gruppe Frauen aus verschiedenen Siedlungen, die ihr sofort einen Teller mit Hirschfleisch und Brot in die Hand drückten.

»Lasst es Euch schmecken, Lady Jorun«, riefen sie ihr zu und hoben zuprostend ihre gut gefüllten Becher.

Jorun ließ sich nicht zweimal auffordern und biss hungrig in das Stück Hirschfleisch. Ein wunderbarer Geschmack entfaltete sich in ihrem Mund, sie kaute begeistert, schluckte und biss erneut ein Stück ab. Genussvoll aß sie ihren Teller leer und wischte ihn mit ihrem letzten Stück Brot sauber.

Der laute Klang der Trompeten, der von der Burgmauer herunterschallte, ließ sie alle zusammenschrecken.

»Macht die Burgtore auf, Hauptmann Ingvar kommt zurück!«

Jorun erhob sich von ihrem Platz, nickte den anderen Frauen lächelnd zu und ging in den Innenhof, um Ingvar zu begrüßen und um zu sehen, ob seine Mission erfolgreich gewesen war.

Ihre Augen weiteten sich, als sie die Ankömmlinge erblickte. Die Flanken der Pferde zitterten, sie keuchten laut, Schaum bedeckte ihre Mäuler. Ingvar stand neben seinem Pferd, eine blutige Schramme bedeckte seine linke Wange, sein Pelzumhang war an mehreren Stellen zerrissen. Ritter Bent knüpfte das Seil auf, das ein Bündel auf dem dritten Pferd festhielt. Erschrocken stellte sie fest, dass es Ubbo war, der jetzt leblos vom Pferd rutschte.

»Ingvar, wie seht Ihr aus, was ist passiert? Und wo ist Lara?«

Mit hasserfüllten Augen schaute Ingvar Jorun an. »Das, was Ihr hier seht, das ist uns bei der Burg der Eisfürsten zugestoßen. Und die haben auch Lara aufgenommen.«

Jorun winkte einem Knappen, er solle sich um die Pferde kümmern. Dann nickte sie Ingvar zu und deutete auf die Burg. »Lasst uns in meinen Räumen weiterreden. Wir wollen die unbeschwerten Feierlichkeiten nicht stören. Wenn Ihr was trinken wollt, dann müsst Ihr es Euch von hier mitnehmen. Heute dürfen auch alle Sylphiden feiern, und wir versorgen uns selbst.«

Ingvar riss einem Knappen einen großen Becher Wein aus der Hand und ging Jorun hinterher, die mit erhobenem Kopf, freundlich lächelnd, zur Burg und innen die breite Treppe zu ihren Räumlichkeiten hochging.

Erst als die Tür hinter ihnen geschlossen war, drehte sich Jorun zu ihm um und fuhr ihn zischend an: »Und jetzt berichtet ganz genau, was passiert ist. Und lasst keine noch so unschöne Kleinigkeit aus. Ich erfahre es sowieso irgendwann, und dann will ich darauf vorbereitet sein.«

Ingvar nahm einen großen Schluck Wein aus seinem Becher und begann über die letzten Stunden zu berichten. Die Episode in der Siedlung der Algontheas umriss er nur mit wenigen Worten, wohingegen er die Ereignisse vor der Eisburg weit ausholend und ausschmückend erzählte. Speichelbläschen hatten sich in seinen Mundwinkeln gesammelt, als er damit fertig war, seine Atmung ging stoßweise, sein Gesicht hatte sich beängstigend gerötet.

Jorun sah ihn kreidebleich und aus zusammengekniffenen Augen an und fragte leise: »Und auf diesen Bericht kann ich mich verlassen?«

Ingvar nahm seine Schultern noch mehr zurück, baute sich regelrecht vor ihr auf und sagte mit ernster Stimme: »Das könnt Ihr, Lady Jorun, das könnt Ihr wirklich.« Dann ging er zur Tür, drehte sich noch einmal um und sagte mit drohendem Unterton: »Und natürlich werde ich mit meinen Rittern zur Eisburg reiten und Lara herausholen. Denn unsere Regeln besagen, dass ein Mann über seine zukünftige Partnerin bestimmen kann. Und das werde ich tun. Denn dort wird sie zu Unrecht mir vorenthalten.«

Laut schlug die Tür hinter ihm zu, und Jorun ließ sich mit klopfendem Herzen in ihren Sessel sinken. Sie barg ihr Gesicht in den Händen. Brandur war tot. Wieder wurde ihre Hoffnung zunichte gemacht, dass sie doch irgendwann einen Partner finden würde. Aber sie durfte sich nicht gehen lassen, diesen Schmerz niemandem zeigen.

Außerdem hatte sie sich das so nicht vorgestellt. Hatte sie doch ganz bewusst Lara und Ingvar zusammengeführt. So wäre sie beide losgeworden. Und jetzt hatte sie Ärger am Hals, und das auch noch mit den Eisfürsten. Sie konnte nur hoffen, dass Chayton Iskerson diese Lara ohne großes Blutvergießen herausgab und sich die Gemüter anschließend wieder beruhigten.

Irgendetwas störte sie jedoch an dem Bericht ihres Hauptmanns – er war nicht schlüssig. Sie konnte nur nicht sagen, was es genau war. Zu sehr war sie noch mit den Gedanken bei Brandurs Tod.

Musik, Gesang und Gelächter drangen zu ihr hoch und erinnerten sie daran, dass sie bei ihren Leuten sein und mit ihnen feiern sollte. Sie winkte ihren schwebenden Spiegel zu sich. Ihr gefiel, was sie sah. Ihre schwarze Lederhose, die in grauen Lederstiefeln steckte, saß perfekt, ihr darüber fallender grauer Pelzumhang mit den schwarzen Lederschließen bildete einen deutlichen Kontrast zu ihren hellblonden, zu einer Krone hochgesteckten Haaren. Aber egal, wie gut sie aussah, keiner der Männer interessierte sich für sie; sie würde auch dieses Jahr keinen Partner finden. Sie gab ihrem Spiegel einen Stoß und verließ in aufrechter, fast hochmütiger Haltung das Zimmer.


40 Chayton

Mit langen Schritten durchstreifte er sein Zimmer, hin und her, auf und ab. Immer dieselbe Schrittzahl, dann drehte er um und ging zurück. So hätte das Ganze nicht ablaufen dürfen. Natürlich hatten sie die Frauen schützen wollen, aber hatten sie ahnen können, dass die Verfolger von der Burg Halfdan waren und dass der Hauptmann der dortigen Ritter dabei war? Und was noch viel schlimmer war – dass die flüchtende Frau dessen angehende Partnerin war und er damit ein Anrecht auf sie hatte? Egal wie Chayton zu dieser Tradition stand, viele Burgen auf Amathea hielten daran fest. Und am schlimmsten war, dass bei der kleinen Auseinandersetzung vor der Burg einer der Ritter in ein schwebendes Schwert gestürzt war, ein Schwert, das ihre Seite ausgesandt hatte, und er sofort verblutet war, bevor Eira hatte eingreifen können. Das bedeutete alles zusammengenommen viel Ärger, der in kurzer Zeit über sie hereinbrechen würde.

Trotzdem stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Lawren war nach monatelanger Burgenreise wieder heimgekehrt. Zwar hatte er gleich wieder zum Frühlingsfest der Burg Halfdan aufbrechen wollen, aber nach den Ereignissen, die genau in dem Moment passierten, als auch er auf die Burg zugeritten war, blieb er lieber hier. Sie würden nachher beim Essen mit Sörge besprechen müssen, wie sie weiter vorgingen. Das Einfachste wäre natürlich, Ingvar seine angehende Partnerin mit ihrer hysterischen Sylphide auszuhändigen, wenn er mit seinen Rittern hier wieder auftauchte, was zu erwarten war. Und sie würden für den Tod des Ritters bezahlen müssen. Auch das würden sie großzügig tun, Chayton war schließlich gute Nachbarschaft wichtig. Blieb nur zu hoffen, dass dieser Schläger Ingvar sich damit zufriedengab und nicht auf einem Ritterkampf zwischen ihren Burgen bestand.

Sein Knappe trat herein und brachte ein Tablett mit Bechern und zwei großen Krügen, außerdem ein Schälchen mit gegrillten Euwiohren. Würziger Rauchduft in Kombination mit den kräftigen Kräutern, die Anta im Küchengewächshaus liebevoll hegte, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ein kleiner Snack, um die Wartezeit bis zum Abendessen zu verkürzen.

Hinter dem Knappen betrat Lawren das Zimmer. Er hatte sich frisch gemacht und seine verdreckten Reisekleider gegen saubere getauscht. Sein langes schwarzes Haar trug er offen, seine blauen Augen blickten strahlend zu seinem Bruder.

»Was habe ich dich vermisst, Bruder«, sagte er und boxte Chayton gegen die Schulter. »Zu Hause ist es doch am schönsten. Zwar habe ich mir den Empfang anders vorgestellt, aber es ist wie immer – langweilig wird es hier nie.«

Chayton reichte ihm einen Becher mit Birnenwein, gemeinsam sprachen sie den Segen für die Monde und tranken dann genussvoll ihre Becher leer.

»Das hat gutgetan. Einen besseren Wein gibt es nirgends.« Lawren wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Oh, Anta hat es nicht vergessen. Ich liebe Euwiohren.« Er griff in die Schale und zog das größte Ohr hervor. Genießerisch roch er daran.

»Tu dir keinen Zwang an, Bruder, du darfst sie fast alle allein aufessen. Aber viel Zeit hast du nicht dazu, wir werden gleich nach unten zum Abendessen gehen. Mutter mag es nicht, wenn wir zu spät kommen. Heute wird sich zwar nur die Familie und Hauptmann Sörge zum Essen treffen, aber Mutter besteht trotzdem auf Pünktlichkeit.«

»Es hat sich also nichts geändert.« Lawren grinste mit vollem Mund.

»Bis vor einigen Stunden war alles beim Alten. Kaum tauchst du auf, gibt’s Ärger«, zog Chayton seinen Bruder auf.

Lawren schaute enttäuscht in die leere Schale, wischte dann seine Finger an seiner Hose ab, was ihm ein Stirnrunzeln von Chayton einbrachte, und erwiderte: »Tja, das vorhin war sehr unschön. Wir werden uns was überlegen müssen.« Er sah Chayton interessiert an. »Was habt ihr mit dem Schneewolf gemacht?«

»Elu ist mit der Frau noch mal rausgegangen, und sie konnten ihn überzeugen, mitzugehen. Jetzt liegt er in Elus Zimmer und heult immer wieder laut auf. Auch hier brauchen wir eine Lösung.«


41 Der mit der roten Mähne

Völlig geschwächt schleppte er sich durch den Schnee. Nach wie vor hinterließ er eine dünne rote Spur, nach wie vor schien sein Kopf zu explodieren, nach wie vor sah er nur verschwommen. Trotzdem konnte er nicht aufgeben. Sein Rudel würde ihn finden, gemeinsam würden sie auch diese Situation meistern. Er war schon lange unterwegs, nur mit eisernem Willen bewegte er sich vorwärts.

Er hatte am Horizont eine Rauchsäule mehr geahnt als gesehen und sie sich zum Ziel auserkoren. Seinen verschwommenen Blick starr darauf gerichtet, zwang er sich, eine Pfote vor die nächste zu setzen. Er taumelte immer wieder, der Drang, sich einfach in den kühlen Schnee zu legen, wurde immer größer. Schemenhaft erkannte er vor sich eine Siedlung, dort stieg auch der Rauch auf. Eine ruhige Siedlung, sein Instinkt sagte ihm, dass sich dort tatsächlich kaum Leben regte. Er hob seine blutüberströmte Nase und schnupperte. Rauch legte sich über ihn, aber auch der Geruch von Blut und – er schüttelte sich angewidert – der Geruch von Tod und Leid. Er schleppte sich weiter, er brauchte etwas zu fressen und einen Unterschlupf, um auf sein Rudel zu warten. Jetzt war er nahe genug, sodass er besser Witterung aufnehmen konnte. Und trotz seines verschwommenen Blickfeldes erkannte er, dass die Rauchsäule aus einem fast gänzlich heruntergebrannten Haus kam und davor jemand im aufgewühlten Schnee lag.

Sein leerer Magen drängte sich in sein Bewusstsein; er  musste fressen, sonst würden sich seine Wunden nicht schließen. Schnuppernd schlich er näher, nichts rührte sich, und dann sah er fast so klar wie früher: Eine Frau, groß, mit zerrissenen Kleidern, lag in einer dunkelroten Blutlache. Sein Magen rebellierte, er war kein Aasfresser, aber zum Jagen war er viel zu schwach, und wenn er jetzt nichts zu sich nahm, würde er sehr schnell immer schwächer werden. Das durfte er nicht zulassen. Mit gesenkter Schnauze schlich er näher, stupste die Frau an und schleckte quer durch das Blut. Es war natürlich kein Vergleich mit frischem, warmem Blut, doch es war besser als nichts. Er leckte mehrmals über die geronnene rote Fläche, dann riss er Stücke aus dem kalten Körper vor ihm. Ja, er würde überleben. Jetzt konnte er sich satt fressen, dann suchte er sich einen Unterschlupf, dort würde er auf die nächsten Befehle warten.


42 Lady Migisi

Elu und Lara waren nicht zum Abendessen erschienen. Lara ging es nach der Behandlung durch die Heilerin zwar besser, aber sie hatte Lady Migisis Sylphide erklärt, dass sie lieber im Schutz des Zimmers bleiben und sich nicht schon wieder neugierigen und fragenden Gesichtern stellen wolle. Also wurde ihnen das Essen nach oben gebracht. Auch Torger wurde nicht vergessen, obwohl es unwahrscheinlich erschien, dass er etwas fressen würde. Lady Migisi hatte nur einen Teller Suppe zu sich genommen und mit Sörge und ihren Söhnen über das weitere Vorgehen gesprochen. Noch bevor Anta den Hauptgang auf den Tisch stellte, wünschte Lady Migisi eine gute Nacht und verließ mit eiligen Schritten den kleinen Speisesaal. Sie hatte keinen Appetit, die Situation war unangenehm und angespannt, und sie wollte lieber mit Elu und ihrem Gast sprechen.

Sie klopfte kurz an und trat ein, dicht gefolgt von Sanna, ihrer schrillen Sylphide. Das Bild, das sich ihr bot, stach ihr ins Herz. Der mächtige Schneewolf lag ausgestreckt vor dem Kamin, eng an ihn gekuschelt lag Lara, ihr Gesicht in seine Mähne vergraben. Elu saß im großen Sessel, einen Tonbecher in der Hand, und redete leise auf die beiden ein. Über allem hing eine graue Wolke, dicht gewoben aus Angst, Trauer und Hass. Sanna schwebte als buntes, fröhliches Wesen an ihr vorbei und winkte Dalei und Lulu, die traurig in der Zimmerecke saßen, zu sich, sie würden gemeinsam vor dem Zimmer die Zeit verbringen.

»Elu, Kind, wie geht es dir, und wie geht es unserem Gast?« Lady Migisi trat zu Elu und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Mir geht es ganz gut. Lara tut mir sehr leid, sie hat schon schlimme Tage hinter sich, und jetzt noch so etwas. Wenigstens hat sie sich frisch gemacht und umgezogen. Und der Besuch von Eira hat ihr gutgetan. Ich habe ihr Kleidung von mir gegeben. Torger hat furchtbar gejammert, deshalb hat sich Lara zu ihm gelegt. Ich glaube, das hilft beiden.«

Lady Migisi nickte und betrachtete noch einmal die kleine, zarte Gestalt, die in Elus engen Lederhosen und dem weiten, cremefarbenen Hemd fast als Junge durchgehen konnte. Sie hatte herrliche Haare, die mit der weißen Mähne des Schneewolfes verschmolzen, ein irritierendes weiß-goldenes Farbenspiel abgaben.

Lara musste wohl spüren, dass der Blick der Burglady auf ihr ruhte, sie drehte sich um und stand auf.

»Ich danke Euch vielmals, dass Ihr mich aufgenommen habt«, sagte sie. »Und ich weiß von Eurer Tochter, dass es deswegen viel Ärger geben wird. Wenn Ihr mir noch ein paar Stunden der Ruhe schenkt, dann werden Dalei, Torger und ich von hier wieder aufbrechen, sodass der Zorn des Hauptmanns der Burg Halfdan Euch nicht mehr treffen kann.«

Lady Migisi lächelte und winkte mit einer grazilen, aber energischen Geste ihrer beringten Hand ab. »Auf keinen Fall. Was redet Ihr Euch ein? Natürlich werdet Ihr hierbleiben, bis wir uns gemeinsam überlegt haben, wie es weitergehen wird. Diese völlig überholten Ansichten, dass ein Mann über eine Frau bestimmen darf, konnte ich nie verstehen. Und jetzt ist wohl die Zeit für uns gekommen, gegen diese Tradition öffentlich Stellung zu beziehen. Ihr wärt nicht geflohen, wenn Ihr Euch diesen Mann selbst ausgesucht hättet und ihn lieben würdet.«

Lara schaute die Burgherrin mit großen Augen an. Sie nickte heftig, und ein verdächtiger Glanz trat in ihre Augen. »Niemals könnte ich mit so einem grausamen Mann zusammenleben. Lieber wäre ich tot.«

Lady Migisi setzte sich neben Elu in einen großen, mit dickem Samt bezogenen Ohrensessel und deutete Lara an, dass sie auf dem Hocker vor ihr Platz nehmen solle.

»Lara, ich weiß nicht viel von Euch, nur das wenige, was Elu von der Burg Halfdan mitgebracht hat. Seid Ihr in der Lage, ein wenig von Euch und Euerm Leben zu erzählen? Es wird Euch guttun, über das alles zu reden. Vor allem auch über die letzten Wochen bei Lady Jorun.«

Gespannte Stille senkte sich über den Raum. Torger hatte sich etwas gedreht, sodass er nun mit aufmerksamer Miene Lara beobachten konnte. Es war dem Schneewolf anzusehen, dass er Lara bewachte; er zeigte deutlich, er würde jeden, der ihr zu nahe trat, bekämpfen.

Gedankenverloren ließ Lara ihre Finger in Torgers Mähne versinken, spielte mit seinen langen Haaren, strich immer wieder zärtlich über seinen Kopf. Lady Migisi gab ihr die Zeit zu überlegen, ihr war klar, dass es für Lara ein großer Schritt sein würde, über ihr Leben und die letzten Monate zu sprechen. Soweit sie wusste, hatte die junge Frau vor nicht allzu langer Zeit ein totes Kind geboren, es würde ihr sehr schwerfallen, darüber zu reden. Lady Migisi wusste, wie das war, wie man lange Monate das kleine Wunder im Bauch hegte, pflegte, streichelte und heiß und innig liebte, wie es war, nach Stunden des Schmerzes und der Tortur am Ende mit leerem Körper und leeren Händen dazustehen. Auch sie war diesen furchtbaren Weg des Leidens gegangen; sie wusste, wie Lara litt und nie ganz darüber hinwegkommen würde. Im Gegensatz zu Lara hatte ihr in dieser Zeit ihr geliebter Mann zur Seite gestanden, dessen Liebe, Güte und Weisheit ihr so fehlte, dessen Tod ein riesiges Loch in ihr Herz gerissen hatte, der diesen Kokon aus Fürsorge, Wärme und Sicherheit mit ins Grab genommen hatte.

»Mutter, geht es dir nicht gut?« Elu ergriff die Hand ihrer Mutter, die blass und traurig in das Kaminfeuer starrte.

Lady Migisi wandte sich langsam ihrer Tochter zu: »Ich war in Gedanken bei deinem Vater, mach dir keine Sorgen, alles ist gut.« Dann rief sie: »Sanna, bitte hole uns frischen, warmen Würzwein, am besten zwei Krüge, wir haben viel zu besprechen.«

Lara hob ihren Kopf, sah Elu und Lady Migisi an und sagte: »Ich werde Euch alles erzählen: wo ich herkomme, wie ich dort gelebt habe und wie ich bei Lady Jorun gelandet bin. Nur Brandur wusste das über mich, und er …« Sie schluchzte leise und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Und er ist jetzt tot.«

Sanna schwebte bunt schillernd herein und platzierte ein Tablett mit Krügen und Bechern zwischen ihnen. Beim Anblick der Sylphide musste Lara lächeln.

»So farbenfroh sehen in meiner Heimat die Schmetterlinge aus, ich vermisse sie. Hier ist so vieles nur weiß und kalt, in meiner Heimat ist alles farbig: die Bäume, die Türme, in denen viele von uns leben. Vielleicht tut es mir tatsächlich gut, wenn ich darüber rede, Euch von meinem geliebten Njal erzähle. Und ich werde versuchen, über meinen Sohn zu sprechen, den ich nicht sehen durfte. Sie haben ihn einfach weggebracht.« Sie schluckte mehrmals. Es war ihr anzusehen, wie sie tapfer versuchte, ihre Tränen zurückzudrängen.

Sie nahm dankbar einen Becher Wein entgegen und trank einige Schlucke. Dann begann sie zu erzählen, ihre lange Geschichte von Pelargona und ihren Monaten hier auf Amathea. Sanna musste noch zweimal in die Küche, um Wein und ein paar kleine Köstlichkeiten zu holen. Sie staunten, sie lachten und sie weinten gemeinsam, und am Ende der Geschichte sahen sie sich an und waren einfach drei mutige Frauen, die vielleicht am Anfang einer gemeinsamen Geschichte standen.


43 Chayton

Sie waren vorbereitet. Die Ritter hatten ihre Ausrüstung angelegt, ihre schwebenden Schwerter an ihre Seite gerufen, die Burgwärter hatten Stellung bezogen, eine lähmende Spannung hing über der Burg. Diese gedrückte Stimmung wurde durch das wabernde Grau vorbeiziehender Wolken noch verstärkt. Die roten Monde waren nur schemenhaft am Himmel zu sehen, keiner ihrer tröstenden Strahlen drang bis auf Amathea durch.

Chayton und Lawren hatten beschlossen, ihre Burg abzuriegeln und sich kampfbereit zu halten. Denn das Verhalten des Hauptmanns von Burg Halfdan und seiner Mannen war in ihren Augen eines Mannes von Amathea nicht würdig. Sicher, es war Tradition, dass der Mann über seine versprochene Partnerin verfügen durfte, aber nur mit Liebe und Fürsorge, nicht mit Gewalt und Häme.

Diese Entscheidung wurde von ihrer Mutter sehr begrüßt, die schon lange der Meinung war, dass es Bräuche auf Amathea gab, die dringend überdacht werden mussten.

Ihnen allen war bewusst, dass viel Ärger auf sie zukommen würde. Zum einen würden sie Lara nicht herausgeben, und darüber hinaus würden sie ihr eine neue Heimat in der Eisburg anbieten. Das konnte Hauptmann Ingvar und auch Lady Jorun nicht gefallen.

Ein lauter Trompetenton erklang von der Burgmauer. Die ermüdende Spannung verflog und machte einer elektrisierenden Aufregung Platz. Lawren stand oben am Ausguck. Konzentriert schaute er zum Horizont und meldete, dass ein Heer an Rittern sich dort aufbaue, aber nur drei Ritter sich auf ihren mächtigen Kampfrössern im Galopp näherten.

»Sie werden zuerst mit uns reden wollen«, rief er Chayton im Herabsteigen zu.

Sörge trat zu ihnen, und zu dritt standen sie hinter dem Burgtor bereit.

»Macht das Tor auf, wir müssen reden«, erklang es von draußen. »Wir kommen ohne unsere Schwerter, also seid unbesorgt, es wird nichts geschehen.«

Der Burgwächter öffnete auf einen Wink von Chayton das kleine Tor in der Mauer. Nacheinander traten sie vor die Mauer und sahen sich Ingvar und zwei seiner Ritter gegenüber.

»Die Monde seien mit Euch«, sagte Chayton. »Wenn Ihr mit uns reden wollt, dann steigt ab. Wir werden nur mit Euch reden, wenn wir uns auf Augenhöhe befinden.« Er wartete, bis alle von ihren Pferden abgestiegen waren, und fragte sie dann mit grollender Stimme: »Was wollt Ihr?«

Ingvar lachte laut heraus. »Das wisst Ihr ganz genau. Dieses Weib, meine angehende Partnerin. Gebt sie heraus, und wir ziehen ab. Sogar ohne eine Bezahlung für meinen toten Ritter einzufordern.«

Lawren trat einen Schritt vor. »Ich habe ein Jahr lang alle Burgen in unserem Land besucht. Euer Ruf eilt Euch bis viele Tagesreisen von hier entfernt voraus. Mir wurde nichts Gutes über Euch berichtet.«

Ingvar schnaubte wie ein aufgebrachtes Pferd und richtete seine massige Gestalt auf.

»Ich habe von Feigheit im Kampf, schlechtem Behandeln der eigenen Ritter, Gewalt gegen Frauen und unsittlichem Verhalten gehört«, fuhr Lawren fort. »Und das, was ich gestern hier erlebt habe, scheint mir Euern Ruf zu bestätigen.«

»Ihr geht zu weit, darüber werden wir nicht sprechen!« Ingvar schäumte regelrecht vor Zorn. »Noch mal die Aufforderung: Gebt Lara heraus!«

Sörge räusperte sich. Seine Eiskristalltätowierung glitzerte und ließ seine Narbe im Gesicht noch bedrohlicher wirken. »Die Antwort auf Euer Ansinnen könnt Ihr Euch sicher denken. Niemals werden wir eine Frau einem Mann übergeben, der sich so widerlich verhält wie Ihr. Außer sie will es.«

»Und Lara will es nicht«, sagte Chayton. »Sie wäre lieber tot, sagt sie.«

»Habt Ihr Euch das gut überlegt?« Ingvar rückte drohend näher.

»Wir haben gesagt, was wir sagen wollten. Und Ihr werdet jetzt tun, was Ihr unbedingt tun wollt.« Chayton nickte Sörge und Lawren zu und schritt mit ihnen durch das Tor in den Burginnenhof. Hinter ihnen wurde das Tor geschlossen.

»Er schäumt vor Wut, das wird er nicht auf sich sitzen lassen. Wir werden uns aufstellen«, sagte Sörge und ging in den Bereich der Ritter. Da erklang schon der Warnton von der Burgmauer – die Ritter der Burg Halfdan waren im Anmarsch.

»Willst du die Artturis rauslassen?« Lawren schaute seinen Bruder ernst an.

Chayton zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Wollen wir wirklich unsere Ritter in eine Schlacht schicken, nur weil dieser Verrückte nicht mit Frauen umgehen kann?« Solchen unnötigen Kämpfen versuchten sie normalerweise aus dem Weg zu gehen, sie suchten lieber das Gespräch, hatten das Bestreben, sich so zu einigen, dass jeder etwas davon hatte. Kämpfe jedoch brachten nur Verlierer hervor. Ritter ließen ihr Leben, auf beiden Seiten. Das versuchten die Ritter der Eisburg zu vermeiden. Töten war in ihren Augen für niemanden ein Gewinn.

Lawren zog vielsagend eine Augenbraue hoch. »Schicken wir die Artturis raus, ist die ganze Sache schnell beendet, und Ingvar kann mit seinen Mannen ohne großen Gesichtsverlust zu seiner Burg zurückkehren.«

Ein Warnruf kam von der Burgmauer: »Sie schicken brennende Pfeile. Achtung! Die ersten werden im Burginnenhof landen!«

Einige Knappen stellten sich an die Mauer, um zu beobachten, wo die Pfeile landeten. Sie durften sich nicht in die eisigen Mauern der Burg bohren, dort würden sie zu viel Schaden anrichten. Landeten sie jedoch nur im Innenhof, würden sie zischend ausgehen.

Sörge hatte in der Zwischenzeit seine Ritter aufsitzen lassen, sie nahmen ihre Stellung ein und ritten durch das hintere Burgtor hinaus auf das weite Schneefeld.

Die ersten Pfeile schwirrten herein. Sie schienen jeglicher Schwerkraft zu trotzen, flogen in einem weiten Bogen in den Innenhof, surrten dann über den Boden hinweg, stiegen wieder ein Stück auf und bohrten sich in die Mauern der Burg. Dort, wo mehrere Pfeile dicht nebeneinander in das Eis eindrangen, begann augenblicklich Schmelzwasser herauszufließen.

»Er kämpft mit Zauber«, schrie Lawren. »War ja zu erwarten, dass sie nicht nur mit schwebenden Schwertern hier ankommen.«

Chayton starrte konzentriert auf die Burgmauer vor ihm. »Jetzt müssen wir schnell handeln. Wer weiß, wie viele Pfeile er hat, das könnte der Stabilität der Burg schaden.«

Die Knappen versuchten, den immer häufiger auftreffenden Pfeilen Herr zu werden. Sie schienen so gesteuert zu sein, dass sie in großer Zahl auf einen Punkt zuflogen und sich dort in die Eismauer bohrten. An einigen Stellen der Front prangten bereits tiefe Löcher, aus denen stetige Rinnsale flossen.

»Du kümmerst dich um die Mauern, und ich reite raus zu Sörge!«, schrie Lawren, der mit einem Satz auf seinem Pferd saß und hinausgaloppierte.

Chayton überlegte. Er wusste, dass im Lauf der Jahrhunderte die Eisburg immer wieder Angriffspunkt von rachsüchtigen Lords gewesen war und immer wieder war sie mit Feuerzauber attackiert worden. Die Burg selbst war mit einem Eiszauber geschützt, doch einem Dauerbeschuss mit Feuerpfeilen würde dieser Zauber nicht standhalten können.

Selten griff Chayton auf seine magischen Fähigkeiten zurück. Es widerstrebte ihm, doch jetzt schien ein Moment gekommen zu sein, in dem er nur noch damit seine Burg vor größerem Schaden bewahren konnte.

Er konzentrierte sich auf die brennenden Pfeile, die in der Burg steckten. Langsam berührte er die Tätowierung an seiner Stirn, fuhr mit dem Zeigefinger seiner linken Hand die Verästelungen nach und murmelte beschwörende Worte: »Mbroni mureta, shkaterroni shigjetatin, henat dergojne bekime. (Schützt die Mauern, vernichtet die Pfeile, Monde schickt Segen.)« Er wiederholte immer wieder dieselben Worte. Die Luft um ihn herum vibrierte, verfärbte sich und zeigte Wellenlinien in unterschiedlichen Rottönen, die Richtung Burg waberten. Nach und nach fielen die in der Mauer steckenden Pfeile zu Boden und erloschen zischend. Doch es reichte nicht, die Flut der ankommenden Pfeile schien unendlich zu sein.

Chayton nahm seinen Finger von der Tätowierung und atmete tief durch. Augenblicklich erloschen die farbigen Wellen, die ihn mit der Burg verbunden hatten. Er sah mit wachsendem Zorn, welche Schäden die Pfeile an seiner Burg anrichteten, und ihm wurde bewusst, dass er allein mit seiner Konzentration das Unheil nicht abwenden konnte.

Er winkte den Knappen zu, dass sie weiterhin versuchen sollten, so viele Pfeile wie möglich zu entfernen, und eilte zu den hinteren Ställen.

Von Weitem hörte er schon die aufgeregten Schreie der Artturis. Sie hatten die Kampfgeräusche vor der Burg gehört. Darauf abgerichtet, bei Kämpfen die Pferde anzugreifen, die daraufhin entsetzt die Flucht ergriffen, flogen sie in ihrer riesigen Voliere erwartungsvoll auf und ab.

Chayton blieb vor dem großen Rolltor stehen, sammelte sich und sprach eindringliche und gleichzeitig beschwichtigende Worte zu den Tieren. Dann ließ er mit einer Handbewegung das Tor nach oben fahren und sprang zur Seite. Eine grauschwarze Woge aus Flügeln, Körpern und Federn drang aus der Voliere und entfaltete sich mit lautem Geschrei in Richtung Burg.

Er hoffte, dass die Artturis tatsächlich nur das taten, was er ihnen mit auf den Weg gegeben hatte: Unruhe und Entsetzen bei den Pferden auszulösen, aber kein Blutbad anzurichten. Er hatte Artturis schon im Blutrausch erlebt, das war kein schöner Anblick, und vor allem war es schwer zu unterbrechen.

Er drehte sich um, rannte zu seinem gesattelten Pferd und schloss sich seinen Rittern im Kampf an.

Chayton brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Seine Augen weiteten sich. Mehrere Ritter lagen auf dem Kampfplatz, blutüberströmt, andere standen zwar noch, wankten aber und schienen sich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können. Die Ritter von Halfdan jedoch hatten, gejagt von den Artturis, den Rückzug angetreten. Sie ritten in rasendem Galopp davon, hatten Mühe, ihre Pferde unter Kontrolle zu halten, da die Artturis unter den Tieren entsetzliche Panik verbreiteten.

Chayton sprang von seinem Pferd und rannte zu seinen am Boden liegenden Rittern. Ihm stockte der Atem. Viele hatten schreckliche Verletzungen, einige schienen schon an ihren Wunden gestorben zu sein. Was war hier los? Tränen traten in seine Augen. Warum hatte er sie in diesen sinnlosen Kampf geschickt? Warum hatte er Ingvar nicht einfach diese Frau ausgehändigt? Warum waren viele seiner Ritter verletzt oder tot, während Ingvars Gefolge unverletzt abziehen konnte? Hatten sie mit schwarzem Zauber gekämpft, was aber unter ehrlichen Rittern verpönt war?

Wo war sein Bruder? Er sah ihn nirgends. Hektisch blickte er sich um, er sah nur Lawrens Pferd, das benommen am Rand des Feldes stand und seinen Kopf tief hängen ließ.

»Sie haben ihn mitgenommen«, schrie ihm Sörge zu, der die fliehenden Ritter ein Stück verfolgt hatte. »Sie haben Lawren. Er lag verletzt am Boden, Ingvar hat ihn auf sein Pferd gezerrt, mit Stricken fixiert und ihn mitgenommen.«

Chayton blickte entsetzt hoch. Ein Rauschen setzte in seinen Ohren ein, sein Blickfeld verengte sich, Sörge schien auf einmal weit weg zu sein. Mühsam holte er Luft, atmete bewusst mehrmals tief ein und aus, das Rauschen ließ nach; auch Sörge stand mit seinem Pferd jetzt wieder dicht vor ihm.

»Dieser Mistkerl!«, stieß Chayton aus. »Aber damit kommt er nicht durch.«

»Wir müssen uns jetzt erst um unsere Verletzten kümmern«, erwiderte Sörge. »Wir holen einige Knappen, die uns helfen, sie alle in die Burg zu tragen. Dann muss Eira wieder Wunder möglich machen, sodass alle schnell gesund werden.«

Chayton richtete sich aus seiner knieenden Position auf, trat zu Sörge und streichelte dessen Pferd kurz über die Nase. »Sie werden dafür büßen. Diesmal gibt es keine gütliche Einigung.«

Mit harter Miene schauten sie sich an, still trafen sie eine vernichtende Entscheidung.


44 Sagrun

Das Entsetzen hing über der Siedlung der Algontheas wie eine dicke, alles verschluckende Decke. Es hatte den Häusern die Farbe entzogen, den Stimmen ihren hellen Klang, den Bewohnern ihren stolzen Gang. Fassungslosigkeit und Trauer bestimmten die Tage der Algontheas.

Sagruns Haus war nur noch ein Haufen Asche, alle Kräuter, mühsam gesammelten Heilpflanzen und Rinden, ihr Seherstab – alles war vernichtet. Sagrun stand vor der Brandstelle und weinte lautlos und verzweifelt. Welche Katastrophe war über ihre Siedlung gekommen! So viel Leid! Ob ihr Stamm jemals darüber hinwegkommen würde?

Sie sah hinauf zu den Monden, die ihre roten Strahlen heute ungehindert zu ihnen herunterschickten. Sie schloss die Augen, ließ die Strahlen tief in ihr Inneres sickern und erlebte noch einmal die Stunde ihrer Ankunft. Herrliche Stunden auf dem Burgfest, interessante Gespräche, Musik und Gesang hatten ihnen allen gutgetan. Darüber hinaus hatten zwei Frauen aus ihrer Siedlung ihren Paartag dort gefeiert und waren mit ihren Partnern in die jeweiligen Siedlungen umgezogen. Was für glückliche Momente hatte es dort gegeben.

Nur Brandur hatte ihr Sorge bereitet. Sie hatte es gefühlt, er war bei einer Frau, doch weiter konnte sie nicht sehen, eine graue Wand war vor ihren Augen erschienen. Die anderen hatten weitergefeiert, sie hatte mit ihrem Unbehagen zu kämpfen gehabt, das auf einmal in ihrem Fühlen aufgetaucht und auch auf dem Rückweg zur Siedlung nicht verschwunden war. Schon von Weitem hatte sie gespürt, dass etwas Grausames passiert sein musste. Gemeinsam mit Drifa ritt sie voraus, und für sie begannen die schlimmsten Stunden ihres Daseins. Sie hatten Überreste von Hedda gefunden, zerfleischt, zerfetzt, vor dem abgebrannten Haus der Heilerin. Entsetzt waren sie von ihren Pferden abgestiegen, hatten nach ihren Alten geschaut, die von Hedda hätten betreut werden sollen. Doch das Grauen griff um sich. Keiner hatte die Abwesenheit der Algontheas überlebt. Entweder waren sie verhungert oder verdurstet oder sie waren irgendwelchen Tieren zum Opfer gefallen und bis auf die Knochen abgenagt worden.

Drifa hatte einen furchtbaren Laut ausgestoßen, war aus dem Gemeinschaftshaus gerannt und hatte sich in einem Schwall vor der Tür erbrochen. Sie kniete sich auf den Boden, bewegte ihren Oberkörper, den sie mit ihren Armen umklammert hielt, hin und her und schrie. Auch die anderen ihres Stammes waren mittlerweile eingetroffen, sahen das Unglück, ohne es sofort zu verstehen. Sie alle waren wie gelähmt. Ihre Schneewölfe liefen durch die Straßen, sträubten ihre Mähnen und setzten sich dann vor das Gemeinschaftshaus. Ihre Augen hatten sie zu Schlitzen zusammengekniffen, ihre Köpfe hoch erhoben, gemeinsam begannen sie zu heulen. Die Algontheas nahmen ihre Kopfbedeckungen ab, Tränen strömten über ihre Gesichter, viele ließen sich auf den kalten Boden fallen und gaben sich ganz ihrem Entsetzen hin.

»Das wird nicht ungesühnt bleiben, dafür werden wir sorgen!«, schrie Thoralf mit vom Weinen belegter Stimme. Hart zog er seine Partnerin an seine Seite, drückte sie an sich und barg sein Gesicht an ihrem Hals.

»Jawohl, wir werden die finden, die dieses Unglück über uns gebracht haben. Heilige Monde, bitte helft uns. Schickt Trost und Hilfe zu uns.« Alle schrien durcheinander.

Sagrun schüttelte leicht ihre Hände aus, langsam kam sie wieder in der Gegenwart an. Sie hatte ein verwischtes Bild gesehen, sie hatte eine vage Ahnung, was hier passiert sein könnte. Sie ging zu den Überresten ihres Hauses und füllte zwei Handvoll Asche in einen Beutel, dann ging sie zu der Stelle, an der Hedda ums Leben gekommen war. Dort nahm sie zwei Handvoll blutigen Schnees auf und füllte ihn ebenfalls in ihren Beutel. Mit schweren Schritten und gebeugtem Kopf ging sie zum Gemeinschaftshaus. Dort waren die Überreste der Verstorbenen aufgebahrt, und sie konnte von jedem etwas in ihren Beutel füllen.

Anschließend machte sie sich auf den Weg. Sie ging am Fluss entlang, überquerte nach einer Weile das Wasser auf einer Baumstammbrücke, die Brandur mit seinen Jagdkumpanen gebaut hatte, und stieg einen kleinen Hügel hinauf. Oben, im Schatten von drei aufrecht stehenden Felsbrocken, würde sie warten. Würden die Monde heute Nacht klar und rot strahlen, konnte sie eine ihrer geheimen Zeremonien abhalten. Dann würde sie es erfahren, würde wissen, wer ihnen das angetan hatte.


45 Jorun

Sie hatte ihren kleinen Ragnar heimlich zu sich ins Zimmer geholt. Jorun wollte ihn eine Nacht ganz für sich haben. Noch immer hielt sie die Anwesenheit des Babys geheim. Ihr war bewusst, dass die Sylphiden und die Knappen darüber tuschelten, sie musste die Situation dringend aufklären. Auch deswegen hatte sie Ragnar heute zu sich geholt – sie hatte sich vorgenommen, morgen den Anwesenden in der Burg Ragnar als Sohn einer weitläufigen Verwandten vorzustellen. Sie würde ihnen mitteilen, dass sie ihn aufgenommen habe, weil er der nächste Lord der Burg werden würde.

Sie hatte Ragnar auf ihr breites, mit dicken Fellen bedecktes Bett gelegt. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt und steckte sie sich abwechselnd in den Mund und lutschte und kaute daran.

Jorun goss sich einen Becher mit dampfendem Würzwein ein und nahm sich einen der köstlich schmeckenden Veilchenkekse, die sie liebte. Sala, ihre ewig plappernde Sylphide, hatte heute von ihr freibekommen und würde sie hoffentlich bis morgen in Ruhe lassen. Sie schaute zum Bett hinüber, ihr süßer Ragnar lag völlig entspannt in der Mitte und war mit einer Faust im Mund eingeschlafen. Langsam begann auch sie sich zu entspannen. Endlich waren die letzten Gäste abgereist. Es war wie jedes Jahr gewesen, manche Gäste dehnten ihren Besuch unangenehm lange aus. Doch jetzt war die Burg leer, nur die üblichen Verwandten wohnten noch hier.

Jorun lauschte, drehte ihren Kopf zum Fenster. Irgendetwas hatte sie in ihren Gedanken gestört. Sie stellte ihren Becher auf den Tisch und stand auf. Langsam ging sie zum Fenster und schaute in den Burginnenhof. Ein Keuchen entwich ihr.

Ingvar war mit seiner Mannschaft zurück. Sie boten einen aufgelösten, verdreckten Anblick, mehrere Ritter hatten böse aussehende Verletzungen; die Pferde schienen völlig überdreht, ja am Rande einer Panik zu sein. Ingvar zerrte einen Mann von seinem Pferd, den er achtlos zu Boden fallen ließ. Er schien irgendwelche Anweisungen zu geben und betrat mit großen Schritten die Burg.

Joruns Herz begann zu rasen. Wollte er jetzt tatsächlich zu ihr? Sie wollte ihn nicht hier haben, nicht in ihrem Zimmer, eigentlich nicht einmal hier auf ihrer Burg. Da flog die Zimmertür mit einem lauten Knall auf, und Ingvar trat ein, ungeachtet dessen, dass seine Stiefel matschverdreckt waren und schmierige Spuren auf ihrem weißen Teppich hinterließen. Und er stank nach Blut, Schweiß, Kampf und Mann. Jorun wandte sich ab und schluckte mehrmals. Er sollte nicht sehen, wie sehr sein Anblick sie anwiderte.

»Wir waren sehr erfolgreich.« Kleine Speicheltröpfchen flogen aus Ingvars Mund. Er stieß seine Worte regelrecht hervor. »Wir haben ihnen gezeigt, was sie erwartet, wenn Lara nicht zu mir zurückkommt.«

Jorun sah ihn schweigend an. Sichtlich irritiert von ihrer Regungslosigkeit nahm er sich etwas zurück.

»Ähm, und wir haben ein Unterpfand mitgebracht.« Er machte eine kleine Pause. Als Jorun noch immer nichts sagte, fuhr er prahlerisch fort: »Ich habe einen der Eisfürsten mitgebracht. Lawren Iskerson von der Eisburg.« Er schaute sie erwartungsvoll an.

Jorun zuckte zusammen. »Seid Ihr völlig wahnsinnig geworden? Ihr zettelt einen Ritterkrieg an wegen einer Frau? Einer Frau, die vor Euch davongelaufen ist? Wisst Ihr, was Ihr mit der Entführung des jungen Eisfürsten auslöst?«

Sie versuchte, sich zu beherrschen. Ihr Herz stolperte, Schweiß stand ihr auf der Stirn, sie wollte am liebsten schreien, toben, diesen Idioten von ihrer Burg jagen. Stattdessen drehte sie sich zum Fenster und sagte in gefährlich leisem Ton: »Ihr verlasst augenblicklich mein Zimmer. Lawren bekommt ein Zimmer im Rittertrakt, und er wird von Euch gut behandelt. Ich schicke einen Knappen zu ihm, der ihm behilflich sein kann. Morgen früh kommt Ihr zu mir und berichtet mir, wie wir aus diesem Schlamassel wieder herauskommen. Weder werden wir Lawren als Pfand für Lara einsetzen noch missbraucht Ihr meine Ritter für Euren persönlichen Krieg gegen die Eisfürsten.« Nun drehte sie sich wieder zu ihm um. »Und Ihr kommt nie wieder in so einem Zustand in mein Zimmer.« Sie schaute ihn verächtlich an und winkte ihn mit ihrer rechten Hand aus dem Zimmer.

Seine Augen bewegten sich zwischen ihr und dem Baby auf dem Bett hin und her. Zitternd vor Zorn trat er einen Schritt auf sie zu. »Das werdet Ihr noch bereuen. Und der Balg dort auf Euerm Bett … wo habt Ihr den her? Das ist doch schon merkwürdig, dass Lara ein totes Kind zur Welt gebracht haben soll und gleichzeitig ein Baby auf der Burg auftaucht.« Er wandte sich zur Tür, öffnete sie und zischte im Hinausgehen: »Ich werde es herausfinden. Und bittet schon mal um den Schutz der Monde. Es wird nicht gut für Euch ausgehen.«

Mit einem Knall flog die Tür zu, und bleierne Stille zog in Joruns Zimmer ein.

Sie schaute entsetzt die geschlossene Tür an und ließ sich mit zitternden Knien in ihren Sessel fallen. Blicklos starrte sie zu Ragnar, bedeckte dann ihr Gesicht mit den Händen und fing an zu schluchzen.


46 Lara

Sie stand in der Eingangshalle, die von Eira vor zwei Tagen zur Heilerinnenstation umgewandelt worden war. Nach dem Kampf hatten sie alle verletzten Ritter in die Halle gelegt, und Eira hatte mit ihren Helferinnen Tag und Nacht gearbeitet. Die meisten Männer waren schon wieder wohlauf und in den Rittertrakt umgezogen, doch drei Ritter kämpften noch um ihr Leben. Lara war mit ihren Erfahrungen aus dem Akureyiy-Krankenhaus auf Pelargona eine wichtige Helferin für Eira und betreute die drei schwer verletzten Ritter mit viel Zuwendung und Fürsorge.

»Ihr seid uns eine große Hilfe, Lara, dafür möchte ich Euch ganz besonders danken.«

Lara zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.

»Lord Chayton, dafür nicht«, sagte sie. »Das alles ist nur wegen mir passiert, und ich bedauere das zutiefst.« Sie wandte den Blick nicht ab, als er ihr Gesicht genau musterte und ihr dann direkt in die Augen schaute.

Laras Herz zog sich zusammen. Lord Chayton war ein beeindruckender Mann, sein schwarzes Haar fiel heute offen über seine Schultern, er war so groß, dass sie zu ihm aufblicken musste. Seine Schläfentätowierung zog ihren Blick auf sich.

»Darf ich Euch etwas fragen, Lord Chayton?«

Er nickte ihr stumm zu.

»Was bedeutet die Tätowierung an Eurer Schläfe?«

»Die Wurzeln unseres Seins werden von den roten Monden, unseren Lebensbäumen und den Eiskristallen getragen. Sie geben uns Kraft, Mut, segnen uns und spenden Trost. Und die Tätowierung erinnert uns immer daran. Wir Eisfürsten erhalten sie, wenn wir die Schwelle zum Erwachsenensein überschreiten. Unsere Hauptmänner können sich entscheiden, ob sie eine Tätowierung wollen. Das bedeutet für sie, ihr ganzes Leben auf der Eisburg zu verbringen.«

»Da, wo ich herkomme, haben wir auch solche Tätowierungen. Und wir haben auch fünf Monde.« Und wie immer, wenn sie sich dies vor Augen führte, stieg ein merkwürdiges Gefühl in ihr auf. Sie konnte noch immer nicht genauer darüber nachdenken, aber irgendwann musste sie sich der Tatsache stellen, dass es hier viele Ähnlichkeiten mit Pelargona gab.

»Ich würde so gerne Eure Geschichte hören. Gebt mir die Ehre und verbringt den Abend mit mir. Und wenn Ihr Vertrauen zu mir habt, erzählt mir von Euerm Leben, so wie ich gerne Euch vom Leben auf der Eisburg erzählen würde.«

Lara schluckte, sie spürte, wie ihre Wangen sich rot färbten. »Gerne nehme ich Eure Einladung an«, sagte sie leise und hob ihr Gesicht.

»Das freut mich sehr. Und bitte, lasst Eure Sylphide in Euerm Zimmer oder wenigstens vor der Tür.« Mit ironisch hochgezogenen Augenbrauen lächelte er sie an und ging mit schnellen Schritten in Richtung des Gemeinschaftsraumes, aus dem herrliche Essensgerüche herüberwehten.

Laras Herz pochte schneller, ihre Wangen glühten. Mit zitternden Händen nahm sie die Wasserschüssel, die vor ihr auf einem schwebenden Tischchen stand, und ging zu einem der Ritter. Alle drei waren von Eira in einen Heilschlaf versetzt worden, aus dem sie morgen wieder geweckt werden sollten. Bis dahin hatte es sich Lara zur Aufgabe gemacht, sie immer wieder mit einem speziellen Kräuterwasser zu waschen. Das würde sie jetzt hoffentlich von ihren Gedanken an Lord Chayton ablenken.

Vorsichtig stellte sie die Schüssel ab und setzte sich auf den kleinen schwebenden Hocker, der ihr bis zur ersten Liege gefolgt war. Leise begann sie zu summen und tauchte das Tuch in den warmen Kräutersud. Behutsam tupfte sie die Wunden des Mannes ab, der völlig regungslos vor ihr lag. Er hatte eine auseinanderklaffende Kopfwunde, deren Anblick sie frösteln ließ. Zu sehr erinnerte sie sie an die schreckliche Verletzung an Njals Kopf. Ihr Herz zog sich wehmütig zusammen. Was war alles passiert seit damals. Und jetzt saß sie hier auf einem Hocker neben einem verletzten Ritter und wusste nicht, wie es ihrer Familie ging, ob Yuma und ihr kleiner Neffe die Katastrophe, die dazu geführt hatte, dass sie von Glas und Schutt begraben worden waren, überlebt hatten. Sie spürte, wie wieder Tränen in ihre Augen stiegen und ihre Kehle sich zusammenzog. Energisch schüttelte sie den Kopf. Sie würde nicht schon wieder weinen. Sie war eine starke Frau.

»Ach, Njal, zumindest hast du das immer gesagt. Und ich habe dir immer geglaubt.«


47 Der mit der roten Mähne

Langsam erklommen sie den Berg. Immer wieder mussten sie stehen bleiben, weil er noch nicht wieder so schnell laufen konnte. Obwohl es ihm besser ging, als alle gehofft hatten. Die Tage in der Siedlung, das Fleisch dort, die Ruhe und das Eintreffen seines Rudels hatten ihm Hoffnung und Heilung geschenkt. Gerne wäre er noch einige Tage dortgeblieben, aber die Algontheas waren zurückgekommen, und so waren sie rechtzeitig einige Stunden vor ihrem Eintreffen aufgebrochen. Die Stimme in seinem Kopf hatte dies schon seit einiger Zeit gefordert, aber er war zu schwach gewesen, er hatte noch ruhen müssen.

Doch nun hatten sie einen neuen Auftrag. Sie hatten sich zum Kleinen Andanengebirge aufgemacht. Der Weg war weniger anstrengend, als sie erwartet hatten, der Frühling hatte den langen Winter verjagt. Es war tagsüber mild, die Schneeberge schmolzen weg, und übrig blieb die ewige Schneedecke, die Amathea auch in den milderen Jahreszeiten bedeckte. So war das Vorwärtskommen leichter und die Jagd auf Ovibos und Dactylas sehr oft von Erfolg gekrönt. Wenn sie die Gipfel des Gebirges erreichten, würden sie warten. Vielleicht lange Zeit. Aber das machte ihnen nichts aus. Sie würden genügend zum Fressen finden, sich eine Höhle suchen, und irgendwann hätte das Warten ein Ende. Dann würden sie erneut zuschlagen und ihren hoffentlich letzten Auftrag erfüllen.

Er schüttelte seine rote Mähne, streckte sich und schaute zu seinem Rudel. Was er sah, beruhigte ihn. Alle waren gut genährt, machten einen zufriedenen Eindruck und würden zusammen mit ihm ihren Auftrag erfüllen. Danach würde hoffentlich diese Stimme in seinem Kopf verschwinden. Er schüttelte sich noch einmal und kletterte dann mit erhobenem Kopf weiter über große Felsbrocken den Berg hinauf.


48 Sagrun

Sie lag eingehüllt in ihren großen Pelzumhang im Schatten der aufrecht stehenden Felsen, bis ins Innerste erschöpft. Die roten Monde hatten ihr geholfen, sie hatten ihre Strahlen zu ihr geschickt, ihr Erkenntnis, aber auch Entsetzen beschert. Sie wusste, wer das Grauen über ihre Siedlung gebracht hatte. Leise stöhnte sie auf. Sie hatte alles gesehen, es lag wie ein grauer Artturi auf ihrer Seele, bereit, in einen Blutrausch zu verfallen und alles in ihr zu zerstören.

Ihre geliebte Hedda, fröhlich, lebenslustig und so kunstfertig, die schönsten Pelze waren unter ihren flinken Fingern entstanden. Geschändet liegen gelassen, zerfleischt von Ungeheuern. Ihre hoch geachteten Alten, die ihr Leben lang gearbeitet und das Beste für die Siedlung getan hatten, armselig verhungert, verdurstet und zerrissen von Ungeheuern. In ihr brannte eine unvorstellbare Wut, ein ungläubiges Grauen hatte sie erfasst und würde erst wieder verschwinden, wenn diese Taten gesühnt waren.

»Heilige Monde, helft mir, die richtigen Worte zu finden, um das Entsetzen nicht noch zu vergrößern. Helft mir, die Taten zu rächen und Frieden zu unseren Toten zurückzubringen.«

Mühsam erhob sie sich, schüttelte ihren Pelzumhang aus und ging langsam den Weg zurück. Sie atmete tief die herrliche Frühlingsluft ein, die einen Hauch Sommer erahnen ließ, genoss die milderen Temperaturen und legte sich die Worte zurecht, die sie den Algontheas sagen musste.

Nochmals blieb sie kurz stehen, schaute hoch zu den Monden, die schon wie in der Nacht klar und deutlich ihre roten Strahlen zu ihnen schickten. Sie schloss die Augen und spürte die Strahlen auf ihrem Gesicht, spürte, wie sie in sie eindrangen, sie trösteten und stärkten. Mit neuem Mut schritt sie nun schneller voran; es drängte sie, ihr Wissen mit allen anderen zu teilen und zu besprechen, wie sie vorgehen würden.


49 Ingvar

Es wurde Zeit, sich für den Ritt fertig zu machen. Er wollte zur Morgendämmerung ankommen. Alle überraschen. Sie aus ihren Betten holen, unvorbereitet. Und diese unwürdige Situation ein für alle Mal beenden. Morgen Abend konnte er hocherhobenen Hauptes zusammen mit Lara diese Burg wieder betreten und allen beweisen, dass man so mit ihm nicht umgehen durfte. Dann würden sie den Paartag begehen und gemeinsam die Burg verlassen. Und sie würde mit ihm gehen, sich ihm unterordnen und seine gefügige Partnerin werden. Dafür würde er sorgen.

In den letzten Tagen hatte er viel bewegen können. Natürlich war ihm schnell klar geworden, dass dieser Balg, den Jorun hegte und pflegte, Laras Baby sein musste. Er hatte einen unachtsamen Moment genutzt – die Tür zum Kinderzimmer des Babys war unverschlossen geblieben – und sich die Kinderfrau vorgeknöpft. Sie war sehr schnell von ihrer ursprünglichen Aussage abgewichen. Er musste nur ein paar kleinere Ritze in ihren Arm machen. Und schon hatte sie die Wahrheit gesagt. Das Kind war nicht von einer entfernten Verwandten, das Kind war von Lara. Innerlich hatte er sich die Hände gerieben. Er hatte der Kinderfrau noch ein Muster geritzt, nur um ihr zu zeigen, was passieren würde, wenn sie ihm jemals im Weg stehen würde, und ihr dann genau erklärt, was sie vorbereiten sollte.

Nun würde er sehen, ob sie mit ihm zusammenarbeiten würde oder ob sie einen langsamen Tod sterben wollte.

Er goss sich einen weiteren Becher Schnaps ein, den Runa so gekonnt aus den Büffelbeeren herstellte. Er hob den Becher, sog den scharfen Geruch des hochprozentigen Getränkes ein und kippte es in seinen Mund. Es brannte wie Feuer, gleichzeitig wärmte es sowohl seinen Mund als auch seinen Bauch und hinterließ den betörenden Geschmack nach den roten Beeren, die an den verästelten Büschen in der Steppe aus dem ewigen Weiß strahlend herausleuchteten.

Er verzog seine Lippen zu einem zynischen Lächeln. Diesmal würde er gewinnen, und das ganz ohne schwarzen Zauber. Denn diesmal hatte er die Situation auf seiner Seite.

Ingvar goss noch einmal seinen Becher randvoll und leerte ihn in einem Zug. Mit dem Handrücken wischte er seine Lippen trocken, rülpste laut und warf den Becher mit Schwung gegen die Mauer. Laut lachte er, nahm dann seine Lederhose vom Stuhl und begann sich für seinen Ritt anzuziehen. Leise summte er vor sich hin – würde das ein Spaß werden! Auf einen Streich würde er Jorun und die Eisfürsten büßen lassen. Er warf seinen Pelzumhang über, nahm seine Lederhandschuhe von der Truhe und verließ mit lauten Stiefeltritten sein Zimmer.


50 Chayton

Morgen würden sie aufbrechen und seinen Bruder zurückholen. Alle verletzten Ritter waren dank Eiras Können wieder gesund geworden. Leider waren zwei seiner Männer während des Kampfes gefallen, sie hatten gestern gebührend von ihnen Abschied genommen. Unruhig fuhr er die Linien seiner Lebensbaumtätowierung nach. Wie hatten sie nur in so eine verfahrene Situation geraten können? Er sah zu den Frauen hinüber. Nach dem gemeinsamen Abendessen hatten sich alle in das Wohnzimmer seiner Mutter begeben, um den morgigen Tag zu besprechen. Sörge war kurz bei ihnen geblieben, hatte sich dann aber verabschiedet und war zu einer letzten Besprechung mit seinen Rittern gegangen.

Seine Mutter, Elu und Lara hatten sich vor den Kamin gesetzt, tranken warmen Würzwein und waren in ihr Gespräch vertieft. So konnte er Lara ungestört betrachten. Ein warmes Gefühl unterbrach seine Unruhe. Lara und er hatten vor zwei Tagen einen wunderbaren Abend miteinander verbracht. Sie war eine außergewöhnliche Frau, von einem außergewöhnlichen Ort zu ihnen gekommen, hatte schon viel Leid erfahren und war trotzdem lebensbejahend und mutig geblieben. Sie trauerte so sehr um ihr Kind, das sie tot geboren hatte und das man ihr sofort weggenommen hatte. Trotzdem versuchte sie, nicht unterzugehen, stark zu bleiben und dem Leben noch ein wenig abzugewinnen. Außerdem war sie wunderschön, klug und geistreich. Das warme Gefühl in ihm steigerte sich, als er daran dachte, wie er sie an dem Abend zum Abschied vorsichtig geküsst hatte und sie diesen Kuss leidenschaftlich erwidert hatte. Leider war sie danach sofort in ihr Zimmer verschwunden, wo sie hörbar stürmisch von ihrem Schneewolf begrüßt worden war.

Wie immer war der Schneewolf auch jetzt an ihrer Seite, lag ausgestreckt neben ihrem Sessel und warf ihm prüfende Blicke zu. Torger ließ Lara praktisch nie aus den Augen. Wenn sie ohne ihn irgendwohin wollte, musste sie ihn einsperren. Er hatte sichtlich Angst, dass auch ihr etwas passieren könnte. Chayton schmunzelte. So ein starker Bewacher an Laras Seite war beruhigend.

»Gute Nacht, ich geh auf mein Zimmer«, sagte Lara in diesem Moment und stand auf.

»Warte, Lara, ich begleite dich. Ich muss auch nach oben, morgen früh werden wir zeitig starten.« Chayton nickte seiner Mutter und Elu zu, die sich daraufhin vielsagend ansahen. Er öffnete die Tür, ließ Lara und Torger hinaus und folgte ihnen. »Lara, bleib stehen!«, rief er ihr leise nach. Sie drehte sich um und schaute ihn mit ihren wundervollen tiefblauen Augen an. Sein Herz raste, er fühlte sich aufgeregt und hilflos zugleich. Langsam ging er näher, blieb aber abrupt stehen, als Torger ihm kurz die Zähne zeigte.

Lara legte beschwichtigend ihre Hand auf seine Mähne und machte beruhigende Geräusche.

Chayton trat näher, nahm ihre Hand und küsste sie zart, fuhr mit seiner Zunge die Linien in ihrer Handinnenfläche nach.

Lara schauderte, ihre Atmung beschleunigte sich.

»Was tust du da?«, flüsterte sie.

»Lara, du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Du bist eine wundervolle Frau.« Er zog sie an ihrer Hand dicht zu sich heran.

Sie hob ihren Kopf und schaute zu ihm auf. Er versank in ihren Augen, sie schienen ihn zu hypnotisieren. Langsam senkte er seinen Mund auf ihre zart geschwungenen Lippen. Ganz leicht kam sie ihm entgegen. Er spürte die Schwingungen zwischen ihnen, die Luft um sie herum schien zu knistern. Sie gaben ihren Gefühlen nach und versanken in einen langen leidenschaftlichen Kuss. Torger drängte seinen riesigen Schädel gegen Laras Schulter, und Chayton spürte, wie sie sich ihm langsam entzog. Sie standen noch immer vor der Tür von Lady Migisis Wohnzimmer. Chayton ergriff wieder Laras Hand, und gemeinsam gingen sie zu ihrem Zimmer.

Dalei schwebte aufgeregt vor der Tür hin und her und zwitscherte empört: »Es ist so langweilig, wenn Ihr mich nirgends mitnehmt. Und wenn Ihr zurückkommt, dann ist der dabei.« Mit fliegenden Fingern deutete sie auf Torger.

»Bitte beruhige dich, Dalei«, sagte Lara. »Du kannst heute nichts mehr für mich tun. Du hast bis morgen frei.«

Dalei wurde fast durchsichtig und stieß kleine empörte Laute aus, schwebte dann aber, nach einem Blick in Laras ernstes Gesicht, den Flur entlang und bog grummelnd um die Ecke.

Lara öffnete ihre Tür und schickte Torger auf seine Schlafdecke. Sie goss aus einer Karaffe zwei Becher mit Würzwein voll und drehte sich zu Chayton um. Er hatte sie seit dem Betreten ihres Zimmers nicht aus den Augen gelassen und ihre anmutigen Bewegungen bewundert. Sie zog ihn so sehr an, er begehrte sie. Chayton griff in ihre Haare, zog ihr Band heraus und wühlte mit seinen Händen in ihrer blonden Mähne. Sie stöhnte leise auf, zog seinen Kopf zu sich. Ihre Zunge fuhr zärtlich seine Lippen entlang, drang vorsichtig in seinen Mund ein und begann ein langsames Spiel mit seiner Zunge. Chaytons Atem wurde schneller, er zog nach und nach die Schließen ihres Hemdes auf und streifte es ihr über die Schultern. Sein Atem stockte. Sie war unter ihrem Hemd nackt. Er liebkoste sie mit seinen Blicken, während er sie zu ihrem Bett zog. Er legte sich auf den Rücken und zog Lara auf sich.

»Lara, ich begehre dich so sehr. Du bist so wunderschön.« Zärtlich glitten seine Hände über ihren nackten Rücken, fuhren unter den Bund ihrer Lederhose und umfassten ihren Hintern.

Chayton stöhnte, das fühlte sich unglaublich gut an. Lara küsste ihn, öffnete sein Hemd und half ihm, es abzulegen. Sie fuhr mit der Zunge langsam nach unten, küsste seine harten Bauchmuskeln und öffnete seine Hose.

Chayton packte ihre Hände, drehte sie auf den Rücken und sagte mit heiserer Stimme: »Wenn wir das tun, Lara, gibt es kein Zurück. Willst du das wirklich?«

Lara zog ihn auf sich und flüsterte in sein Ohr: »Ja, Chayton, ich will es, und vor allem …« Sie machte eine atemlose Pause. »Ich will dich.«


51 Lara

Wohlig kuschelte sie sich unter der riesigen Pelzdecke an Chayton, der sie noch näher an sich zog und dann weiterschlief. Sie fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr. Lara drückte ihre Nase an Chaytons Brustkorb und sog tief seinen herrlichen Geruch ein. Durfte sie nach so kurzer Zeit schon so tiefe Gefühle für diesen Mann entwickeln? Sie kniff ihre Augen zusammen. Ach, Njal, mein geliebter Mann, wie glücklich waren wir zusammen auf Pelargona, wie sehr haben wir unsere Liebe genossen, und dann warst du auf einmal tot, erschlagen und für immer unerreichbar. Ihr schossen Tränen in die Augen. Ihr kleiner Sohn, Njal, ebenso unerreichbar, viele Monate hatte sie ihn in sich spüren dürfen, ihn streicheln, mit ihm reden, und dann war er auf einmal tot, und sie hatte ihn nie gesehen. Ihr Herz zog sich zu einem schweren Knoten zusammen, sie schluchzte leise.

Chayton hielt sie im Schlaf so fest, als hätte er Sorge, dass sie verschwinden könnte. Sie trocknete mit einem Zipfel der Decke ihre tränennassen Wangen, atmete tief durch und schaute wieder zu Chayton. Sie würde es sich erlauben, sie würde diesen Mann lieben und diese Liebe genießen. Njal würde wollen, dass sie ihr Leben weiterlebte, denn er wüsste, dass sie ihn und ihre Liebe niemals vergessen würde. Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen auf und betrachtete den schlafenden Mann neben ihr. Schon vom ersten Augenblick an hatte er in ihr Saiten zum Klingen gebracht, die mit Njals Tod völlig verstummt waren. Sein langes schwarzes Haar lag ausgebreitet auf dem Kopfkissen, die Tätowierung auf seiner linken Schläfe leuchtete zart, sein muskulöser Brustkorb bewegte sich mit seinen Atemzügen ruhig auf und ab. Sie hätte ihn ewig betrachten können. Vorsichtig strich sie seine Lippen entlang, schob sich leicht auf ihn und senkte ihre Lippen auf seine.

»Nicht aufhören, mach ruhig weiter«, ertönte seine dunkle Stimme. Sie hob ihren Kopf und blickte in seine glänzenden Augen.

»Du bist wach?«, fragte sie.

»Ich bin schon eine Weile wach, ich wollte dich nicht in deinen Betrachtungen stören.«

Sie knuffte ihn in die Seite und lachte.

»Lara, es ist so schön mit dir. Du weckst Gefühle in mir, die ich noch nie gespürt habe. Keine andere Frau konnte das bei mir auslösen. Bitte bleibe bei uns auf der Burg. Warte auf mich, bis ich wieder zu Hause bin. Versprich mir, dass du hier bei meiner Mutter und Elu bleibst, bis ich von der Burg Halfdan zurück bin.« Seine Stimme klang tief, fast heiser. Er richtete sich auf und schaute sie durchdringend an. »Versprich es mir«, flüsterte er nahe an ihrem Mund.

Lara nickte atemlos und überbrückte die kleine Distanz zwischen ihren Lippen. Sie küssten sich leidenschaftlich, bis Chayton sich vorsichtig von ihr löste.

»Die Morgendämmerung beginnt, ich muss mich reisefertig machen. Wir werden in Kürze losreiten.«

»Chayton, pass bitte auf dich auf. Es darf dir nichts passieren!«

Plötzlich ertönte der laute Warnton der Burgwachen. Aufgeschreckt schauten sie sich an. Chayton sprang aus dem Bett, schlüpfte in seine Lederhose, zog in fliegender Eile sein Hemd über, fuhr in seine Lederstiefel und stürmte zur Tür hinaus, die hinter ihm krachend gegen die Mauer schlug.

Torger machte einen Satz neben das Bett und hob witternd seinen Kopf. Dann baute er sich vor der Tür auf, als wolle er Lara bewachen.

Lara lauschte. Wieder erklang der Warnton.

Gickernd schlüpfte Dalei an Torger vorbei ins Zimmer. »Muss dieses Untier jetzt immer hier sein?«, empörte sie sich mit schriller Stimme. »Schnell, ich helfe Euch, Ihr müsst Euch anziehen. Vielleicht ist nichts, aber wenn doch, solltet Ihr nicht nackt im Bett liegen.« Aufgeregt suchte sie die Kleidungsstücke für Lara zusammen.

»Du hast recht.« Schnell kletterte Lara aus ihrem Bett und zog sich mit zitternden Händen an. Sie schaffte es kaum, ihr Hemd zu schließen. Dalei fasste ihre halblangen Haare zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen. Stimmen klangen vom Burghof zu ihnen hoch. Lara trat ans Fenster und erstarrte. »Dalei«, flüsterte sie mit gepresster Stimme. »Das ist Ingvar.« Ihre Atmung beschleunigte sich, sie presste ihre Hand auf ihr heftig klopfendes Herz.

»Oh, oh, oh!« Daleis Tonlage wurde immer höher. Torger begann zu heulen.

Sie beobachteten, wie der Burghof sich mit aufgebrachten Rittern füllte. Auf ein Zeichen von Sörge bildeten sie einen Kreis um Ingvars Pferd, ein Knappe nahm es am Zügel, und Ingvar stieg ab. Irgendetwas hielt er fest umklammert. Lara konnte nicht sehen, was er da in den Armen hielt.

Sie sah, wie Chaytons schwebendes Schwert auf Ingvar zeigte, wie sie aufgeregt miteinander sprachen, wie der Kreis um Ingvar enger wurde. Dann schien irgendetwas passiert zu sein, denn eine bleierne Stille senkte sich über den Burghof. Chayton blickte zu ihrem Fenster hoch, seine Augen waren entsetzt geweitet, seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

Lara sah, wie auch Ingvar zu ihr hochschaute und höhnisch grinsend seine Lippen verzog. Ihr Herz sank, ihr Magen schien sich nach außen zu stülpen, in ihren Ohren rauschte es. Sie schwankte und musste sich an der Wand abstützen.

»Was ist mit Euch, geht es Euch nicht gut, soll ich Euch zum Sessel führen?« Dalei schwebte aufgeregt hin und her.

Lara schüttelte den Kopf, Vorahnungen senkten sich schwer über sie, sie schluckte mehrmals trocken.

Torger stieß einen tiefen knurrenden Ton aus.

»Lara von Pelargona, Ihr sollt nach unten kommen, angezogen für einen Ausritt.« Ein Knappe stand mit ängstlichen Augen vor der Tür. Er hielt größtmöglichen Abstand zu Torger, der mit gefletschten Lefzen seine beeindruckenden Zähne zeigte.

Dalei fuchtelte mit den Händen. »Verschwinde, wir haben es gehört. Wir kommen.«

Lara ließ sich auf ihr Bett sinken. »Ich habe es geahnt. Er wird mich mitnehmen. Aber ich kann nicht mit, lieber sterbe ich.«

Dalei machte beruhigende Geräusche. »Hört Euch doch erst mal an, was die da unten besprochen haben. Dann sehen wir weiter.« Sie half Lara, sich fertig anzuziehen, hängte ihr noch einen langen Pelzumhang um die Schultern, und gemeinsam verließen sie den Raum.

Nichts war zu hören. Als sie den Innenhof betrat, wirkte es auf Lara wie ein Standbild, alle starrten sie mit großen Augen an. Eine lähmende Stille hing über allem. Chayton kam ihr entgegen und drückte sie an sich.

»Welch reizender Anblick!« Ingvars laute Stimme riss sie aus Chaytons Umarmung. »Solltet Ihr noch einmal meine angehende Partnerin anfassen, werde ich Euch töten.« Sofort war Ingvar von mehreren Schwertern umringt. Er lachte laut auf. »Damit schreckt Ihr mich nicht!« Dann säuselte er in übertrieben freundlichem Ton: »Lara, tritt näher, schau, ich hab was für dich.«

Ein leises Jammern drang aus dem Bündel, das er in seinen Armen hielt. Laras Körper überzog sich mit Gänsehaut, ihr Innerstes begann zu brennen.

Aus dem leisen Jammern wurde nach und nach ein lautes Schreien. Wie hypnotisiert trat Lara Schritt für Schritt näher, Torger dicht neben ihr.

Als sie noch eine Armlänge von Ingvar entfernt war, trat er einen Schritt zurück.

»Ich erkläre es dir.« Seine Augen funkelten bösartig.

Er hob das Bündel hoch, drehte sich damit im Kreis, dann entfernte er das oberste Tuch und zeigte allen noch einmal, was sich in seinen Händen befand. Lara entfuhr ein lautes Schluchzen. Torger knurrte.

»Bleib dort stehen, verdammtes Weib!«, fuhr Ingvar sie an. »Ich sag dir was: Dieser Bastard in meinen Händen ist nachweislich dein Kind.«

Ein Entsetzensschrei erklang vom Burgtor her. Dort standen Elu und Lady Migisi, die kreidebleich im Gesicht ihre Hände vor den Mund presste.

Lara wankte, als würde sie jeden Moment zu Boden stürzen. Chayton trat hinter sie, um sie zu stützen.

»Nimm deine Hände von meinem Besitz«, knurrte Ingvar. »Also, das hier ist dein Kind; wie du siehst: Es ist nicht tot. Lady Jorun hat es nach der Geburt an sich genommen. Sie wollte es als ihren Nachfolger haben.« Ingvar lachte wieder laut auf. Er hob das Kind über seinem Kopf in die Höhe. »Lara, Lara, möchtest du dein Kind in den Armen halten?« Er hielt es ihr entgegen.

Lara machte mit ausgestreckten Armen einen großen Schritt auf ihn zu, doch Ingvar zog das laut schreiende Baby zurück.

»Tja, Lara, dein Kind bekommst du nur, wenn du sofort mit mir zurück zur Burg Halfdan reitest und wir dann unseren Paartag begehen.«

Laras Schrei ließ alle frösteln, hallte von den Burgmauern wider und stieg sirrend in die Höhe. Torger begann mit hocherhobener Schnauze zu heulen. Lara vergrub ihre Hände in seine Mähne und hielt sich an ihm fest.

»Du widerlicher Scheißkerl!«, schrie Chayton und stürmte auf Ingvar zu.

»Stopp! Sonst fällt mir vielleicht aus Versehen der kleine Bastard noch aus den Händen.« Ingvar hielt das Baby mit ausgestreckten Armen kopfüber vor seinen Körper.

Chayton blieb wie angewurzelt stehen. Alle schienen die Luft anzuhalten.

»Ich sage es noch mal laut und deutlich: Wenn Lara jetzt mit mir zur Burg Halfdan reitet, bekommt sie ihr Baby. Sobald wir bei der Burg angekommen sind, lasse ich auch Euern kleinen Eisfürsten frei. Aber erst, wenn ich mit meiner zukünftigen Partnerin und deren kleinen Bastard ungehindert angekommen bin.«

Stille hatte sich wie dicker Nebel über den Burginnenhof gelegt, nur unterbrochen von Laras Schluchzern und Torgers abgehacktem Geheul.

»Dieses Vieh hört sofort auf zu heulen oder mein Schwert beendet das Geheul«, zischte Ingvar.

Lara sank auf die Knie, drückte ihr Gesicht gegen Torgers Brust. Langsam verstummte der Schneewolf.

»Lara, Lara, bitte drehe dich zu mir um. Schau mich an. Bitte!«, sprach Chayton auf sie ein. Langsam drehte sie ihren Kopf zu ihm und sah hoch. Unglaube und Entsetzen sprachen aus ihrem Blick. »Geliebte, glaube an uns. Immer! Uns werden weder Raum noch Zeit trennen, glaube an uns und unsere Liebe.«

»Nettes Gesäusel.« Ingvar spuckte vor Chayton aus. »Holt ein Pferd für Lara, wir brechen augenblicklich auf.«

Lara sah mit flehentlichem Blick zu Ingvar. »Bitte, gebt mir mein Kind. Bitte, lasst es mich halten.«

»Nein, du bekommst dein Kind, wenn wir sicher auf der Burg Halfdan angekommen sind.«

Lara sackte schluchzend auf dem Boden zusammen, presste ihr tränenüberströmtes Gesicht gegen Torgers Flanke. Elu und Lady Migisi knieten neben ihr, drückten sie an sich und trösteten sie.

»Genug!«, donnerte Ingvar. »Hört auf mit dem Theater. Lara, steh auf!«

Langsam erhob sie sich, wischte mit einem Zipfel ihres Umhangs ihr Gesicht trocken und stand aufrecht vor ihm.

»Steig auf, wir reiten los.«

Mit abgehackten, mechanischen Bewegungen stieg sie auf das Pferd, hielt sich an der Mähne fest und kniff die Augen zusammen, als wolle sie das Bild, das sich ihr bot, ausschließen. Torger drängte sich neben das Pferd, das tänzelnd versuchte, der Nähe des Schneewolfes zu entkommen.

Ingvar wandte sich an Sörge: »Solltet Ihr uns mit Euren Mannen folgen, werden weder Lara noch der kleine Bastard das überleben. Und auch dieser Schneewolf wird uns nicht verfolgen.« Ingvar ließ drohend sein Schwert in Richtung Torger schweben.

Elu versuchte, Torger von Laras Pferd abzudrängen, und krallte ihre Hände in seine Mähne. »Lara wird zurückkommen«, flüsterte sie ihm immer wieder ins Ohr – vielleicht, um sich selbst davon zu überzeugen.

Mit einem großen Satz, das Baby hart an sich gepresst, stieg Ingvar auf, beugte sich zu Laras Pferd, nahm die Zügel und schrie: »Macht das Tor auf!«

Lara drehte sich steif zu Chayton um. »Ich glaube an uns. Immer!«

Dann ritt sie mit Ingvar zur Burg hinaus.


52 Thoralf

Sie hatte es ihnen gesagt. Das Gemeinschaftshaus war voll gewesen mit entsetzten, weinenden Algontheas. Sie waren fassungslos, sie konnten es nicht begreifen. Drifa, ihre starke Führerin, war schreiend zusammengebrochen. Sofort hatten sich Svartkell und Ylvie neben sie gehockt und versucht, sie zu trösten. Drifa hatte sich jedoch von ihnen abgewandt und sich mit fest um den Oberkörper gepressten Armen pausenlos hin und her gewiegt. Thoralf hatte daraufhin das Wort ergriffen und einen Trupp von Jägern zusammengestellt, die sich nun auf dem Hauptplatz versammelt hatten, um die Jagd auf das Rudel um den Schneewolf mit der roten Mähne zu eröffnen. Und sie würden gemeinsam zur Burg Halfdan reiten. Sie würden ihre Hedda und ihre armen Alten rächen, vorher würden sie nicht zurückkommen. Denn wäre Hedda am Leben gewesen, hätte sie ihre Alten vielleicht vor den mordenden Schneewölfen schützen können.

Sagrun hatte sich zu ihnen gesellt, gab jedem der Jäger ein kleines Säckchen mit Heilkräutern und bat um den Segen der Monde. »Heilige Monde, schickt Eure beschützenden Strahlen auf diese tapferen Männer, auf dass sie gesund und erfolgreich zurückkehren können.«

Sie reckte ihre Arme zu den Monden. Ihr Gesicht war rötlich angestrahlt, ihre Augen waren geschlossen. Thoralf, der Sagrun sehr bewunderte, deren Fähigkeiten ihn aber auch zutiefst verunsicherten, bekam bei ihrem Anblick weiche Knie, und sein Magen begann zu revoltieren. Er musste mehrmals schlucken, um diesen galligen Geschmack aus seinem Mund zu befördern. Die Pferde wurden langsam unruhig. Sagrun murmelte noch einige Worte in ihrer alten Seherinnensprache, dann verneigte sie sich kurz, und Thoralf gab das Zeichen zum Aufbruch.

Entlang des Weges aus der Siedlung heraus hatten sich die Algontheas aufgestellt und trampelten rhythmisch mit den Füßen. Ihre Schneewölfe standen zwischen ihnen, sie mussten in der Siedlung bleiben. Jeder Algonthea würde in den nächsten Stunden und Tagen mit seinen Gedanken bei der Gruppe sein. Ihre kühnsten Jäger ritten durch dieses Spalier und schworen sich, das Beste zu geben, für ihre Hedda, für ihre Alten. So etwas durfte nie wieder passieren, sie würden dafür sorgen.

Thoralf ritt an der Spitze, und als er den äußeren Bereich der Siedlung erreicht hatte, gab er mit einem lauten »Fljótt« das Kommando zum schnellsten Galopp, zu dem ihre Pferde fähig waren. Schnee flog unter den Hufen zur Seite, Dampfwolken stiegen auf, in der Luft lag eine prickelnde Stimmung. Die Männer hatten ihre Jagdkleidung angelegt, und zum Zeichen ihrer Mission hatten sie mit schwarzen Tüchern ihre Gesichter verhüllt. Zu sehen waren nur ihre funkelnden Augen.

Das Licht, das bei ihrem Aufbruch so klar und rot geschienen hatte, wurde, je länger sie ritten, diesig und verhangen. Die Atmosphäre veränderte sich, es schien eine dicke graue Wolke über ihnen allen zu schweben.

Thoralf zügelte sein Pferd und deutete mit seiner Hand zum Horizont.

»Dort sind zwei Reiter«, schrie er. »Sie reiten in Richtung Burg Halfdan. Lasst uns aufschließen.« Er trieb seinen stämmigen Hengst an. »Fljótt!« Seine Stimme überschlug sich fast.

Sie sahen sich nicht um, ihre Aufmerksamkeit war nach vorne gerichtet, ihr Ziel war klar und deutlich vor ihren Augen. Burg Halfdan und Ingvar, mehr hatte im Moment in ihrem Bewusstsein keinen Platz.

Haukur und Kjartan ritten nun Seite an Seite mit Thoralf. Der Abstand zwischen ihrer Gruppe und den zwei Reitern vor ihnen verringerte sich merklich. Noch einmal trieben sie ihre Pferde an, die Zügel rieben weiße Schweißflocken aus dem Fell der Tiere; tief beugten sie sich über die langen Mähnen, die im Wind wie Fahnen hinter ihnen herflogen.

»Der eine Reiter ist eine Frau.« Haukurs Stimme klang angespannt.

Sie waren bis auf Rufnähe an die Reiter herangekommen; einer der beiden hatte sie bemerkt und daraufhin das Tempo erhöht. Er trieb sein Pferd mit seinen Hacken und lauten Rufen an, obwohl es deutlich erschöpft schien. Er hatte ein Bündel vor sich, hielt anscheinend das Pferd der Frau an einem langen Führstrick.

Auf einmal brach Thoralfs Pferd zur Seite aus, wieherte verängstigt und versuchte, die Richtung zu ändern. Thoralf hatte große Mühe, sein Gleichgewicht zu halten und gleichzeitig sein Pferd zu beruhigen. Kjartan hatte nicht so viel Glück, sein Pferd änderte abrupt die Richtung, und er stürzte in hohem Bogen auf den harten Schneeboden.

»Was ist denn bloß los?«, rief Thoralf.

Auf einmal sah er weiße Schatten an sich vorbeifliegen, dazwischen blitzte etwas Rotes auf.

»Wilde Schneewölfe! Das ist das Rudel des Wolfes mit der roten Mähne!«, schrie Kjartan, der sich mühevoll erhoben hatte und seinem fliehenden Pferd fluchend nachsah.

Die Jäger versuchten, ihre Pferde zu beruhigen, und wurden langsamer. Mit Entsetzen sahen sie, wie die Schneewölfe die beiden Reiter verfolgten.

Thoralf wendete und ritt zu Kjartan zurück, reichte ihm die Hand und zog ihn auf sein Pferd. »Halt dich fest, wir müssen den beiden helfen.«

Die Jäger sammelten sich und ritten nun dicht beieinander weiter.

»Nein!«, schrie Thoralf entsetzt, als er sah, dass der Schneewolf mit der roten Mähne mit einem riesigen Satz das Pferd des Mannes zu Fall brachte. Er hatte seine großen Pranken in die Flanke des Pferdes gebohrt. Thoralf sah, wie der Wolf ein großes Stück Fleisch aus der Seite riss, woraufhin die Vorderbeine des Pferdes einknickten und der Reiter es gerade noch schaffte, vom Pferd abzuspringen. Schnee spritzte nach allen Seiten, vermischt mit Strömen von Blut. Über allem hingen das schrille Geschrei eines Babys und die lauten Schreie einer Frau.

»Njal, Njal, bitte nicht! Ingvar!«

Thoralf schaute Kjartan an. Hatte die Frau eben Ingvar gerufen?

Das Rudel der Schneewölfe hatte sich auf das Pferd gestürzt, das gurgelnde Töne von sich gab und dann verstummte. Sein Reiter war aufgesprungen und bückte sich nach dem Bündel, das ihm aus den Armen gerutscht war. In dem Moment kam der Schneewolf mit der roten Mähne über ihn und begrub ihn unter sich.

Thoralf erkannte, dass die Frau mit gefesselten Händen auf ihrem Pferd saß. Sie schrie und weinte. »Helft meinem Kind, so tut doch was! Njal, Njal!«

Das Schreien des Babys wurde schrill und verzweifelt.

Endlich waren die Jäger so nahe gekommen, dass sie ihre Pfeile einsetzen konnten. Die Schneewölfe ließen von ihrer Beute ab und flüchteten, nur der mit der roten Mähne holte noch einmal zu einem gewaltigen Prankenhieb aus und schlug zu. Dann sah er sich nach den Jägern um und folgte seinem Rudel.

Thoralf zügelte sein Pferd neben der Frau und durchtrennte mit einem Messerhieb ihre Fesseln. Seine Jäger sammelten sich um den Mann, der auf dem Boden lag. Es war nicht mehr viel von ihm übrig, sein Gesicht eine blutige, verwüstete Masse, Arme und Beine waren gebrochen; der Mann war tot.

Auf einmal war Stille, das schrille Geschrei des Babys, das hysterische Rufen der Frau, alles hatte aufgehört. Es wirkte, als wäre die ganze Situation eingefroren, als wären alle erstarrt ob der Grausamkeit, die sie hatten miterleben müssen. Thoralf drehte sich um. Die Frau kniete am Boden, hatte das Bündel mit dem schreienden Baby aufgenommen und drückte es an ihr Gesicht, als wolle sie es verschlingen. Sie wiegte sich hin und her, schluchzte, ihre Haare hingen ihr wirr ins Gesicht.

Thoralfs Herz jagte, was spielte sich hier für ein Grauen ab?


53 Jorun

Ihr Herz war zerbrochen, so konnte sie nicht weiterleben. Ihr Kind – ja, dieses Baby war vom ersten Moment an ihr Kind gewesen – war von Ingvar verschleppt worden. Heute Morgen hatte sie es zu sich holen wollen, sie hatte aber nur die völlig verstörte Kinderfrau angetroffen. Zusammen mit ihrer Sylphide hatte sie versucht, die Kinderfrau zu beruhigen und zum Sprechen zu bewegen. Nach endlos langer Zeit, so schien es ihr, war die Frau endlich fähig gewesen, ihr die unglaublichen Geschehnisse der vergangenen Nacht zu erzählen. Jorun musste immer wieder nachfragen, denn zwischen tiefen Schluchzern und gestammelten Entschuldigungen gingen viele Worte verloren. Je länger der Bericht dauerte, desto härter schlug Joruns Herz, desto größer wurde die Eiseskälte, die an ihrem Hals begonnen hatte und nun ihr Herz versteinerte.

Wortlos verließ sie den Raum, überließ die Kinderfrau der Fürsorge ihrer Sylphide. Ohne zu überlegen, schlug sie den Weg nach oben ein. Stufe um Stufe schleppte sie ihren vor Leid schmerzenden Körper. Keine Träne, kein Laut des Elends kam über ihre Lippen, nicht nur ihr Herz war versteinert, auch ihre Miene; ihre Augen wirkten trüb und leblos.

Oben angekommen roch sie Lavendel und Melisse und wusste, dass Pryma schon auf sie wartete, sie würde nichts erklären müssen. Sie öffnete die Tür und betrat den dämmrigen Raum. Kurz musste sie stehen bleiben, atmete tief durch und bemerkte die Schatten, die in den Ecken hingen. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Sie widerstand dem Drang umzukehren.

»Jorun, mein Kind, komm zu mir«, sprach Pryma leise. Sie deutete auf ihre Rauchschale, über der wirbelnde graue Schwaden hingen.

Jorun ließ sich vorsichtig gegen Pryma sinken, sog deren würzigen Geruch ein, der schon so oft beruhigend auf sie gewirkt hatte, und spürte, wie Prymas Arme sie umschlangen. Lange Zeit blieben sie so stehen.

Dann löste sich Jorun aus der Umarmung und schaute die Seherin mit umwölkten Augen an. »Wie wird es weitergehen? Was kann ich tun? Ich bin so nutzlos.«

Pryma machte beruhigende Töne, aber Jorun wusste, dass sie ihr nicht wirklich etwas Gutes sagen konnte. Sie hatte ihr vor einiger Zeit bereits berichtet, wohin Burg Halfdan steuern würde. Sie hatte ihr gesagt, dass sie keinen Partner finden und keine Nachkommen haben würde, dass Burg Halfdan, wie sie die Burg kannten, die Zeiten, die kamen, nicht überdauern würde. Also konnte sie jetzt von Pryma kaum etwas anderes erwarten.

»Du bist eine gute Burglady, wir werden versuchen, gemeinsam die Geschicke der Burg zu lenken. Ich unterstütze dich, wo ich kann. Ich habe den mit der roten Mähne geschickt, er tut sein Bestes, doch nicht immer versteht er genau, was ich meine. Aber es wird besser, er kann meine Gedanken immer präziser lesen.« Sie blickte Jorun ernst und zugleich tröstend in die Augen. »Bleib stark, sei eine gute Herrin, vernachlässige nicht dein Herz, trauere, wenn du trauern musst, aber vergiss nicht zu leben. Wir alle wissen nicht, wann unsere Zeit gekommen ist und was die nächsten Jahre und Jahrzehnte bringen werden. Eines weiß ich aber genau: Die Zeit von Amathea, so wie wir es kennen und lieben, diese Zeit wird bald vorbei sein. Und dann kommt eine Zeit, die uns alles abfordern wird; aber wir sind stark, auch dann werden wir für die, die uns anvertraut sind, das Beste geben.«

Pryma trat einige Schritte von Jorun weg, griff in einen Beutel mit Kräutern und warf sie mit Schwung und einem tiefen Singsang in die Rauchschale. Sofort änderte sich die Atmosphäre des Raums, die grauen Schatten in den Ecken verschwanden, die hellen Wirbel, die aus dem Rauch entstanden, tanzten um Jorun herum, als wollten sie sie necken, und zogen dann zur Tür hinaus, um sich in der ganzen Burg zu verteilen.

»Hoffnung, Mut und Visionen ziehen nun durch deine Burg. Sie werden dir helfen, deine Trauer um Ragnar, den zukünftigen Burglord von Halfdan, zu überwinden.«

Jorun fühlte sich seltsam getröstet, obwohl sie ihr Herz noch immer nicht spürte, obwohl sie wusste, dass ihre Trauer unermesslich war und nie vergehen würde. Dieses Kind war ihr Kind, das hatte sie von Anfang an gespürt. Vom ersten Blickkontakt an hatte sie diese tiefe Verbundenheit in ihrem Herzen fühlen können. Es war ihr genommen worden. Dafür würde der Täter büßen.

Pryma schüttelte den Kopf. »Du wirst ihn nicht büßen lassen!«

Jorun schaute erstaunt auf.

»Ich habe deine Gedanken gesehen. Du wirst ihn nicht büßen lassen. Du kannst es nicht mehr. Er ist dem mit der roten Mähne zum Opfer gefallen.«

Jorun hob entsetzt ihre Hand zum Mund und schüttelte den Kopf. Mit welchen Mächten hatte sich Pryma da verbunden? Niemals würde ein Schneewolf Amatheer angreifen. Was steckte dahinter, warum machte Pryma so etwas?

»Bleibe noch bei mir, trink das!« Pryma reichte ihr einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit. »Danach kannst du gut schlafen, und morgen darfst du gerne wiederkommen.«

Pryma begann wieder mit ihrem tiefen Singsang. Jorun spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, und endlich, endlich konnte sie aus ihrem versteinerten Körper ausbrechen und schluchzend ihrer Trauer um ihren kleinen Sohn nachgeben.


54 Lara

Sie konnte ihre Augen nicht abwenden, sie musste jeden Zentimeter seines Gesichtes betrachten, erkannte im Schwung seiner Augenbrauen, an seinen langen Wimpern und seinen großen eisblauen Augen das Vermächtnis ihres verstorbenen Geliebten. Ihr Herz weitete sich, Liebe durchflutete sie, sie war pures Glücksgefühl. Sie hatte ihr Baby, ihr tot geglaubtes Baby, im Arm, sie konnte es sehen, riechen, küssen und alles an ihm bewundern. Sie drückte ihn an sich, wiegte ihn hin und her und blendete das Grauen um sie herum aus. Sie wollte diese zarten Glücksmomente voll auskosten, sie würde ihren kleinen Njal nie wieder loslassen. Ihr Glück war zurück.

Die Verzweiflung, die sie gepackt hatte, als sie Ingvar im Burginnenhof erkannt hatte, würde sie nie mehr vergessen können. Dieses Gefühl, das von ihrem Herzen über ihre Brust zu ihrem Gesicht gezogen war und sich wie eine klebrige düstere Schicht auf sie gelegt hatte. Ein Gefühl, das so aufzehrend gewesen war, dass es das überbordende Glücksgefühl der Liebesnacht in ihr hatte zu Eis erstarren und den Wunsch übermächtig werden lassen, zurück in die Arme von Chayton flüchten zu können.

Sie schluckte trocken, schob ihre Haare, die sie wie einen Vorhang vor ihr Gesicht und ihr Baby gezogen hatte, zur Seite und ließ die roten Strahlen der Monde auf ihr Gesicht scheinen. Es beruhigte sie, wie immer in letzter Zeit, wie früher auf Pelargona. Sie schloss die Augen. Ein tiefer Seufzer kam über ihre Lippen, kurz genoss sie dieses Gefühl des Einsseins mit der Energie der Monde, dann öffnete sie ihre Augen wieder, und ihr Blick fiel auf einen Mann, der, ganz in Leder gekleidet, mit einem schwarzen Tuch um den Kopf, auf sie herabblickte.

»Geht es Euch gut?«, fragte er.

Sie konnte nur nicken, ihre Lippen konnten noch keine Worte formen.

»Ich bin Thoralf von den Algontheas«, sagte er leise. »Und wer seid Ihr? Und warum wart Ihr auf Euerm Pferd festgebunden?«

Lara schüttelte nur den Kopf und bat mit den Augen, ihr noch etwas Ruhe zu gönnen.

Thoralf verstand sie offenbar, hob beruhigend die Hände und wandte sich seinen Männern zu. »Nehmt dem Pferd Sattel und Zaumzeug ab, dem Toten sein schwebendes Schwert. Wir lassen ihn hier liegen, er hat keine Zeremonie verdient, er hat so viel Leid über uns gebracht, morgen wird von ihm nichts mehr übrig sein.«

Seine Männer stimmten ihm zu, stellten sich aber kurz um den Toten herum auf, hoben ihre Hände zu den Monden und erbaten gemeinsam ihren Segen für ihn. Dann machten sie sich an die Arbeit.

Thoralf ging zu Lara, hockte sich neben sie und betrachtete stumm ihr Gesicht und das des Babys. »Das ist Euer Kind, nicht wahr?«

Lara nickte, ohne den Blick von ihrem Kind abzuwenden.

»Wir können Euch hier nicht sitzen lassen. Wo kommt Ihr her? Wohin sollen wir Euch begleiten?«

Sie antwortete ihm nicht. Regungslos schaute sie auf ihr Kind, nach einer langen Weile räusperte sie sich mehrmals und begann zu sprechen. »Bitte, könnt Ihr mich und mein Kind zu den Eisfürsten bringen? Man wird Euch dafür sicher belohnen.«

Zu mehr Worten war sie im Moment nicht fähig. Leise summte sie vor sich hin, versuchte, den Kleinen in ihren Armen zu beruhigen, der zuerst wimmernd, dann laut klagend seinen Hunger herausschrie.

»Gebt mir das Kind, ich halte es, bis Ihr Euer Pferd geholt habt und aufgestiegen seid. Könnt Ihr es vor Euch aufs Pferd nehmen, oder soll einer meiner Männer Euer Baby halten?«

Lara sah ihn entsetzt an, drückte Njal noch enger an sich. »Helft mir nur beim Aufsteigen, alles andere kann ich allein.« Niemals würde sie einem fremden Mann ihr Baby anvertrauen, niemals.

»Sagt Ihr mir noch Euern Namen?«, bat Thoralf leise.

Lara straffte ihre Schultern und schaute ihn mit ihren großen Augen direkt an.

»Ich bin Lara von Pelargona.«

»Gut, Lara von Pelargona, ich hole Euer Pferd, und dann reiten wir zu den Eisfürsten.«

Thoralf ging mit großen Schritten zu den Pferden, nahm Laras Pferd am Zügel und führte es zu ihr. In der Zwischenzeit hatte Lara ihren kleinen Jungen mit einem Tuch dicht an ihre Brust gebunden, sein Köpfchen ruhte, warm eingepackt, unter ihrem Kinn, und mit einer kleinen Hilfe schaffte sie es sicher in den Sattel.

»Kjartan, du reitest mit mir zu den Eisfürsten«, sagte Thoralf zu einem seiner Männer. »Wir bringen diese Lady und ihr Kind dorthin. Ihr anderen versucht, die Fährte der Schneewölfe aufzunehmen. Ihr wisst, was zu tun ist, wenn ihr sie gefunden habt. Danach reitet zurück in unsere Siedlung und berichtet, was wir hier erlebt haben.« Dann wandte er sich Lara zu. »Soll ich Euch an den Führstrick nehmen, oder könnt Ihr allein reiten?«

»Ich reite allein, aber habt Nachsicht, ich reite nicht gut.«

Thoralf nickte ihr beruhigend zu, winkte seinen Männern und ritt los.

Sie nahmen Lara in die Mitte, Thoralf vorneweg, Kjartan hinter ihr. Sie waren auf der Hut, ritten mit konzentriertem Blick, ihre schwebenden Schwerter griffbereit, sollte das Rudel der Schneewölfe ihnen folgen. Sie wollten vor Einbruch der Nacht bei den Eisfürsten eintreffen, ihnen erschien es zu gewagt, mit Lara und dem Kind draußen zu übernachten.

Das Baby hatte sich in den Schlaf geschrien, sodass eine beruhigende Stille sie umgab. Hin und wieder hörten sie Schreie von Tieren, die sie jedoch nicht sahen. So waren sie nur von den tröstlichen Lauten laufender Pferde umgeben, sie selbst schwiegen und hingen ihren Gedanken nach.

»Schafft Ihr es bis zur Burg, oder müssen wir eine Pause einlegen?« Thoralf hatte sein Pferd etwas gezügelt, sodass Lara aufholen konnte. »Ihr seht erschöpft aus. Nicht dass Ihr vor lauter Müdigkeit zusammen mit Euerm Kind vom Pferd rutscht.«

»Wie lange werden wir noch brauchen?« Ihre Stimme war tief und klang so erschöpft, wie sie aussah.

»Seht Ihr die Gruppe von Lebensbäumen dort links am Horizont? Wenn wir dort sind, werdet Ihr die Burg in der Ferne erkennen können.«

»Das schaffe ich.« Lara sah ihn direkt an, als wolle sie nicht nur ihn, sondern auch sich selbst davon überzeugen.

»Gut, wir werden es versuchen. Wenn wir bei den Bäumen angekommen sind, frage ich Euch noch mal.«

Er zog das Tempo an, und Lara spürte, dass ihre Schenkel wund gescheuert waren von den vielen Stunden, die sie an diesem Tag schon reitend verbracht hatte. Sie spürte eine tiefe Müdigkeit, der sie so gerne nachgegeben hätte. Aber alles wurde von diesem großen Glücksgefühl überstrahlt, und sie wusste, dass sie bis zur Eisburg durchhalten würde.

»Kjartan, was ist das da vorne?«, rief Thoralf. »Es kommt direkt auf uns zu.«

»Ein einzelner Schneewolf. Soll ich vorausreiten?«

Die ernsten Stimmen ließen Lara aufhorchen. Gedankenversunken war sie mitgeritten, hatte kaum auf ihre Umgebung geachtet. Nun schaute sie auf. In der Ferne sah sie einen großen Schneewolf in rasendem Tempo auf sie zukommen.

»Torger!«, rief sie, so laut sie konnte. »Bitte, bitte, Ihr dürft ihm nichts tun. Das ist Torger. Er tut Euch nichts. Er gehört zu mir. Bitte, lasst Eure Schwerter stecken.«

»Das ist doch Brandurs Wolf …«, sagte Thoralf.

Lara hielt ihr Pferd an, rutschte vorsichtig aus dem Sattel und ging Torger einige Schritte entgegen. Dann war er bei ihr, er blieb dicht vor ihr stehen, stieß einen lauten heulenden Ton aus und schnaubte Lara ins Gesicht.

Glückstränen ließen ihre Augen überfließen, mit beiden Armen umarmte sie seinen riesigen Kopf, drückte ihr Gesicht in sein Fell und sagte unter Schluchzern: »Schau, Torger, was ich mitgebracht habe. Meinen Sohn, er heißt Njal.«

Sie schob das Tuch etwas zur Seite, mit dem sie sein Gesicht bedeckt hatte, und zeigte ihn Torger. Ganz ruhig blieb der Schneewolf stehen, betrachtete lange das Baby, und Njal schaute ohne Angst mit seinen eisblauen Augen in die Augen des Schneewolfs. Torger schob seine riesige Nase an Njals Gesicht, stupste ihn vorsichtig und trat dann einen Schritt zurück.

»Jetzt ist alles gut«, sagte Lara und strahlte ihre beiden Begleiter an, die regungslos das Schauspiel betrachtet hatten. »Wir können weiterreiten, Torger wird uns nun begleiten und auf uns aufpassen.«

Thoralf half Lara auf ihr Pferd, und mit Torger an ihrer Seite und ihren beiden Begleitern von den Algontheas schaffte sie es, zu ihrem Eisfürsten zurückzukehren.


55 Elu

Elu hatte sich noch immer nicht beruhigt. Im kleinen Gemeinschaftsraum ging sie unablässig auf und ab. Lady Migisi schaute ihr mit umwölkten Augen zu und knetete ein Stofftuch in ihren Händen.

»Wie konnten Chayton und Sörge das zulassen? Er hat Lara mitgeschleift, als sei sie nichts wert. Und wir alle haben zugeschaut.« Elus Stimme klang leise und heiser. Ihre Augen liefen zum wiederholten Mal über.

Sofort war Lulu neben ihr, machte tröstende Brummgeräusche und wedelte aufgeregt mit den Armen. »Beruhigt Euch doch. Euer Hauptmann wird schon eine Lösung finden.«

Elu machte eine abwehrende Handbewegung. »Pah! Er hätte sich ja schon vorher was einfallen lassen können. Und jetzt ist sie schon fast einen ganzen Tag in seiner Gewalt.«

Lady Migisi sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Elu, er wird ihr erst mal nichts tun. Wenn sie auf der Burg angekommen sind, wird sich Lady Jorun um Lara kümmern. Und dann ist ihr Paartag erst morgen. Auch auf Halfdan geht es nicht schneller. Wir haben noch ein kleines bisschen Zeit. Sörge und Chayton wird schon was einfallen. Sie werden aber erst etwas unternehmen, wenn Lawren wohlbehalten zurück ist.«

»Dann ist es zu spät. Es wird nicht gut ausgehen. Und sie hatte so Angst vor diesem furchtbaren Mann.«

»Aber vergiss nicht, sie hat ihr Kind zurück. Sie hat so sehr getrauert. Vielleicht kann sie sich in ihre Situation einfinden, das Kind wird ihr helfen.« Begütigend zog Lady Migisi ihre Tochter am Arm. »Komm, setz dich neben mich.«

Lulu stellte einen Krug mit warmem Wein und die heiß geliebten Beerenkekse auf das Tischchen zwischen ihnen.

»Jetzt trink erst mal einen Becher Wein.« Lady Migisi goss einen Becher voll und reichte ihn ihrer Tochter. Dann nahm sie sich selbst einen Becher, kostete und sagte: »Dieses Jahr hat der Kellermeister sich selbst übertroffen, findest du nicht auch?«

Elu schaute sie groß an. »Wie kannst du über solche Nichtigkeiten nachdenken? Jetzt, wo es Lara so schlecht geht!«

Lady Migisi sah nachdenklich ins Feuer, drehte ihren Becher in den Händen und setzte sich dann aufrecht in ihrem Sessel zurecht. »Liebes Kind, ich weiß, dass Chayton und Lara einander sehr zugeneigt sind. Ich habe seit Tagen diese Blicke gesehen, ich spüre, dass sie gut zueinander passen würden. Vielleicht könnte sie sogar eine Eisfürstin werden. Aber die Liebe zu einem Mann ist nicht alles. Sie hat furchtbar um ihr Kind getrauert, ich habe sie bewundert, wie sie sich nach und nach aus dieser alles verschlingenden Trauer herausgearbeitet hat. Und jetzt kommt dieser verhasste Mann und bringt ihr ihr tot geglaubtes Kind zurück. Dieses unvorstellbare Glück, das sie jetzt empfindet, können sich nur Mütter vorstellen. Daneben verblasst alles. Sie wird sich mit diesem Ingvar arrangieren. Ihrem Kind zuliebe.«

Elu schluchzte trocken auf. »Mutter, trotzdem wird sie kein gutes Leben neben ihm haben.«

»Aber sie wird ein gutes Leben für ihr Kind schaffen.«

Beide schauten sich schweigend an.

»Auch ich bin entsetzt«, sagte Lady Migisi, »über das, was wir heute erleben mussten. Aber ich bin der festen Überzeugung, Lara wird daran wachsen und nicht untergehen. Denn sie hat ihr Kind.«

Langsam beruhigte sich Elu, die Worte ihrer Mutter gaben ihr doch einiges zum Nachdenken. Würde auch sie einmal so für ihr Kind empfinden, dass die Liebe zu Sörge dahinter anstünde? Konnte man tatsächlich die eine Liebe mit der anderen vergleichen? Brauchte man nicht beide Lieben, um rundum glücklich zu sein?

Sie betrachtete nachdenklich die Gemälde, die hier im kleinen Gemeinschaftsraum hingen. So bewusst hatte sie sie schon lange nicht mehr angeschaut. Hier hingen hauptsächlich die Frauen der Familie. Zwar war auch der eine oder andere Mann dazwischen, aber keiner konnte mehr sagen, warum das so war.

Ihre Vorfahrinnen blickten stolz auf sie herunter, viele waren beeindruckend schön, die meisten mit wertvollen Pelzen und rassigen Pferden abgebildet. Auch sie würde eines Tages dort hängen. Was für ein Leben würde sie dann gehabt haben?

Elu schüttelte leicht den Kopf. Sie wollte heute nicht mehr über so ernste Themen nachdenken. Sie sah zu ihrer Mutter, die mit leicht geneigtem Kopf steif in ihrem Sessel saß und anscheinend irgendeinem Geräusch nachhing.

Auf einmal erklangen die Warntöne der Burgwächter. Lady Migisi sprang auf, raffte ihren Pelzumhang und eilte mit großen Schritten in die Eingangshalle, dicht gefolgt von Elu. Überall war Bewegung, Sörge und einige seiner Männer rannten die Stufen zur Burgmauer hinauf; Chayton stand neben dem Burgtor, einige Knappen hatten sich versammelt.

Da ertönte der Ruf von Sörge: »Öffnet die Tore!«

Elu trat durch die Eingangstür der Burg, versuchte, die Situation zu verstehen, Gänsehaut überströmte ihren Körper. Sie riss ihre Augen auf, blinzelte mehrmals und rannte los. Sie hörte Chayton rufen, sah einen Reiter vom Pferd rutschen, erkannte Torger, der heulend stehen blieb, und in diesem ganzen Trubel erklang das laute Weinen eines Babys. Elu sah ihren Bruder neben der Gestalt am Boden knien, sah sein tränenüberströmtes Gesicht und wusste, die roten Monde hatten mit ihnen ein Einsehen gehabt.


56 Pryma

Unruhig warf er sich auf seiner Pritsche hin und her. Er murmelte unverständliche Worte, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Pryma beugte sich über ihn und flößte ihm einige Tropfen ihres Fiebertrankes ein. Langsam schlug Lawren seine Augen auf, sein Blick schien von weit her zu kommen. Es dauerte eine Weile, bis seine Augen sie klar und direkt anschauten. Seine Zunge fuhr über seine ausgetrockneten Lippen.

»Was macht Ihr schon wieder hier?«, sagte er. »Könnt Ihr mich nicht einmal in Ruhe lassen?«

»Beruhigt Euch, Euer Fieber sinkt nicht. Deshalb habe ich nach Euch geschaut und Euch etwas Kräutersud in den Mund geträufelt. Ihr wollt doch noch nicht sterben, oder?« Pryma sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Das Einzige, was ich will, ist zurück in meine Eisburg, doch vorher drehe ich diesem Mistkerl von Hauptmann den Hals um.« Lawren räusperte sich.

»Sobald Ihr wieder reiten könnt. Die Tore unserer Burg sind offen, niemand hält Euch zurück.«

In diesem Moment stürmte Jorun in die kleine Kammer. »Doch, ich halte ihn zurück! Er kann nicht gehen, auch wenn er wieder gesund ist.«

Pryma schreckte hoch und hielt ihre Arme abwehrend ausgestreckt. »Tu das nicht!« Ein flehentlicher Ton hatte sich in ihre Stimme geschlichen.

»Ich sage euch beiden, was ich tun werde«, entgegnete Jorun. »Er bleibt hier, bis ich mein Kind wieder in den Armen halten kann. Ich habe Ritter Bent losgeschickt, er wird diese Nachricht heute noch Chayton Iskerson überbringen.«

Lawren stöhnte auf und ließ sich auf seine Pritsche zurücksinken. Pryma konnte erkennen, dass ihm seine Wunde bei jeder Bewegung schmerzte. Der brennende Pfeil, der tief in seine Schulter eingedrungen war, hatte großen Schaden angerichtet. Trotz ihrer Bemühungen war die Wunde rot, fühlte sich heiß an, und sie wusste, dass er das Gefühl hatte, innerlich zu verglühen. Sie sah so oft sie konnte nach ihm, die meiste Zeit traf sie ihn schlafend an, oft wälzte er sich hin und her, und immer wieder erzählte er ihr, dass in seinen Träumen seine Eisburg durch brennende Pfeile so beschädigt wurde, dass sie in weiten Teilen zusammenbrach.

»Gebt mir etwas zu trinken.« Er schaute Pryma bittend an.

Sie goss ihm einen Becher Kräuterwasser ein und half ihm, ihn an den Mund zu führen.

Jorun wandte sich zur Tür, drehte sich noch einmal halb zu Pryma um und sagte mit kaltem Blick: »Auch du wirst mich nicht davon abhalten. Ich habe es mir gut überlegt. Ragnar ist der zukünftige Lord dieser Burg, ich werde ihn alles lehren, damit er ein gerechter und respektabler Herrscher wird.« Sie wartete keine Erwiderung ab.

Pryma starrte ihr stumm hinterher. Sie konnte das Unheil, das auf sie zuraste, nicht aufhalten. Jorun hatte sich entschieden. Ein Stöhnen schreckte sie auf. Lawren lag mit bleichem Gesicht auf seiner Pritsche und hielt eine Hand auf seine Schulter gepresst.

»Könnt Ihr nichts tun, dass diese Wunde aufhört, sich so gefährlich anzufühlen?«

»Ich schicke Euch nachher einen Knappen. Er wird Euch helfen, aufzustehen, und er bringt Euch Kräuterwickel mit. Ich werde alles tun, damit Ihr wieder auf die Beine kommt.« Pryma legte ihre kühle Hand auf seine Stirn, ließ sich ihr Erschrecken nicht anmerken. Sein Fieber war viel zu hoch. Ihr Fiebertrank half nicht. Warum? Was könnte sie ihm sonst noch geben?

Lawrens Augen verdunkelten sich, sein Blick kehrte sich nach innen, mit einem tiefen Atemzug sank er in sein Kissen und schloss seine Augen. Er fiel wieder in einen unruhigen Fieberschlaf; Pryma träufelte ihm noch einmal ein paar Tropfen Fiebertrank in seinen Mund, betupfte vorsichtig seine Lippen und verließ den Raum. Vor der Tür blieb sie kurz stehen, hielt ihre rechte Hand auf ihr Herz und beschwor die Monde, ihnen beizustehen.

»Schickt uns Euren Segen, steht uns bei in der größten Not, die noch kommen wird.«


57 Chayton

Er konnte seinen Blick nicht abwenden. Sie lag zusammengerollt auf seinem Bett, hatte ihr Baby mit einem Arm an sich gepresst und schlief. Ihr herrliches Gesicht war völlig entspannt, ihre glänzenden Haare lagen ausgebreitet auf dem samtenen Kissen. Seine Lara war zurück. Nie wieder würde er sie hergeben. Als er gedacht hatte, er hätte sie an diesen Ingvar für immer verloren, war sein Herz zersprungen. So hätte er nicht weiterleben können. Allein der Gedanke an diese Stunden jagte ihm noch immer Schauer über seinen Körper. Vorsichtig setzte er sich neben sie, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und spürte, wie sein Herz sich nach und nach wieder zusammensetzte. Langsam ließ er sich neben sie gleiten, zog sie behutsam an seine Brust und atmete mit tiefen Zügen ihren herrlichen Geruch ein. Diese Frau, die ihn vom ersten Moment an fasziniert hatte, würde für immer an seiner Seite bleiben, sie würde die neue Eisfürstin werden. Er würde sie beschützen und auf Händen tragen. Sie und ihr Kind.

Lara regte sich leicht, drehte sich zu ihm, ohne ihr Baby loszulassen, und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Chayton spürte, wie Feuchtigkeit sein Hemd durchdrang. Sie würde doch nicht etwa weinen. Erschrocken hob er ihr Gesicht an und schaute in ihre tränennassen Augen.

»Meine Schöne, hier kann dir nichts mehr passieren. Nichts kann uns mehr trennen, bitte weine nicht.«

Lara schluchzte, sie schien nicht mehr aufhören zu können. »Ich dachte, mein Leben ist zu Ende, aber ich musste mit ihm reiten. Und auf der anderen Seite war ich so glücklich, meinen Njal wiederzuhaben.« Chayton musste genau hinhören, sie konnte vor lauter Weinen kaum sprechen.

Torger war, aufgeschreckt durch Laras Schluchzen, aufgestanden, hatte seinen großen Kopf aufs Bett gelegt und stupste sanft gegen Laras Rücken.

Mit einem lauten Knall sprang die Tür auf, Dalei schwebte aufgeregt herein. »Lara, Lara, nicht aufregen. Alles wird gut. Ich bin da, ich sorge für Euch.« Mit fuchtelnden Armen versuchte sie, über Chayton hinweg Laras Haare zu streicheln.

Das war jetzt alles eindeutig zu viel. Chayton setzte sich auf, schickte zuerst Torger auf seinen Platz und fuhr Dalei mit schroffer Stimme an: »Raus aus meinem Zimmer! Solange ich bei Lara bin, hast du hier nichts verloren. Ich passe auf sie auf, und dein Platz ist vor der Tür, egal was du hörst.«

Dalei stieß einen entsetzten Schrei aus, brach in eine wahre Tränenflut aus und schwebte aufgeregt zur Tür hinaus, begleitet von hysterischen kleinen Schluchzern.

Chayton nahm ein Stück Stoff und tupfte Laras Gesicht trocken. Dann begann er kleine zarte Küsse über ihr verweintes Gesicht zu streuen, fand ihre Lippen und fuhr sacht mit seiner Zunge darüber. An ihrem Mund fragte er sie leise: »Meine Schöne, meine Lara, willst du bei mir bleiben? Willst du meine Eisfürstin werden? Ich werde dich lieben, wie dich noch nie ein Mann geliebt hat.«

Sein Herz schlug wild gegen seine Brust, heiße Liebe durchströmte ihn. Er spürte, wie Lara nickte, wie ihre Lippen an seinen ein heiseres »Ja« flüsterten. Tränen schossen in seine Augen, er war der glücklichste Mann auf Amathea, und er würde alles dafür tun, dass es so blieb. Still blieben sie liegen, genossen die Gegenwart des anderen, spannen einen liebevollen Kokon um das zwischen ihnen liegende Baby, das von all diesen Gefühlsstürmen völlig unbeeindruckt tief und ruhig weiterschlief.

Lara schreckte heftig zusammen, als laute Warntöne von der Burgmauer zu hören waren. Chayton drückte sie beruhigend an sich, küsste noch einmal zart ihre Lippen und stand vom Bett auf.

»Bleib liegen, meine Schöne, ich schick dir deine Sylphide herein. Ich muss leider nachsehen, wer kommt.«

Lara nickte ihm zu und rollte sich wieder zusammen, zog die Pelzdecke über sich und ihr Baby.

Bevor Chayton jedoch die Tür aufmachen konnte, hämmerte jemand wild von außen dagegen.

»Lord Chayton, ein Bote von der Burg Halfdan; er will nur mit Euch reden.«

Chayton öffnete die Tür, vor ihm stand ein aufgelöster Knappe, der nervös seine Handschuhe knetete.

»Er soll in der Eingangshalle warten«, sagte Chayton. »Gib ihm heißen Kräuterwein zu trinken und sag ihm, dass ich gleich komme.«

Er winkte Dalei zu sich, die beleidigt herankam, ihn von der Seite anschaute und dann zu Lara ins Zimmer schwebte. Chayton ging mit einem unguten Gefühl hinunter in die Eingangshalle. Als er sah, wen Lady Jorun geschickt hatte, überzog ein leichtes Frösteln seinen Körper.

»Ah, der Lord gibt sich die Ehre.« Ritter Bent blickte Chayton spöttisch entgegen.

»Die Monde seien mit Euch«, grüßte Chayton und schaute Bent ernst in die Augen.

»Lassen wir das höfliche Geplänkel«, wehrte der Ritter ab. »Ich habe Euch eine Nachricht von Lady Jorun zu überbringen.«

Chayton blieb stumm, sah Bent regungslos an.

»Euer Bruder kann sofort zu Euch zurückkehren. Es gibt aber eine Bedingung: Das Baby, das sich auf Eurer Burg befindet, muss zu Lady Jorun zurückgebracht werden. Sobald das geschehen ist, kann Euer Bruder losreiten.«

Chaytons Nackenhaare stellten sich auf, ein taubes Gefühl breitete sich in seinen Fingerspitzen aus, das Blut schien in seinen Adern stehen zu bleiben. »Verlasst sofort meine Burg. Meine Nachricht an Eure Burgherrin: Wir haben ihre Nachricht bekommen.«

Bent schaute ihn erstaunt an. »Nicht mehr? Das ist alles?«

»Das ist alles. Und jetzt verlasst meine Burg, sonst lasse ich Euch festsetzen«, spuckte Chayton aus und ging drohend auf Bent zu.

»Damit wird meine Lady nicht zufrieden sein«, sagte Bent, drehte sich betont langsam um und verließ mit lautem Stiefelgeklapper die Burg.

Chayton starrte ihm hinterher, dann wandte er sich ab und rannte fast auf den Übungsplatz seiner Ritter. Sörge hatte wohl schon von dem unwillkommenen Besuch gehört, er blickte ihm ernst und erwartungsvoll entgegen.

»Wir rüsten uns, dann reiten wir zur Burg Halfdan. Wir holen Lawren dort raus.« Chayton baute sich vor seinen Rittern auf. »Leider ist die Zeit der Worte vorbei. Ich wollte das nicht. Uns bleibt jedoch nichts anderes übrig. Rüstet Euch und Eure Pferde, dann reiten wir sofort los. Die Burgfrau von Halfdan kommt damit nicht durch. Wir holen Lord Lawren zurück. Heute noch.«

Chayton winkte seinem Knappen zu, damit er alles vorbereitete. Er musste noch einmal zu Lara; ohne sich von ihr zu verabschieden, konnte er nicht losreiten. Er musste sie noch einmal küssen, ihr sagen, dass sie ihm und ihren Gefühlen vertrauen müsse. Und er würde mit ihr zusammen den Segen der Monde erbitten. Dann konnte er zur Rettung seines Bruders aufbrechen.


58 Der mit der roten Mähne

Er hatte sein Rudel versammelt, gemeinsam waren sie dorthin gegangen, wo seine Gedankenbefehle herkamen. Sie hatten sich in Sichtweite der Burg hinter einem Schneewall zur Ruhe gelegt und warteten, wie es weitergehen würde. Noch waren sie satt von ihren letzten Erfolgen; sie hatten eine falsche Fährte gelegt und waren dann, als die Reiter weitergezogen waren, zurückgekehrt und hatten sich die Überreste des Pferdes geholt. Den Mann, der dort mit verrenkten Gliedern lag, hatten sie nicht mehr angerührt.

Der mit der roten Mähne erhob sich, schaute konzentriert zum Horizont. Sein Rudel war sofort hellwach, blieb in der Deckung liegen, setzte aber alle Sinne ein, um möglichst viele Informationen zu erhalten.

Eine große Gruppe Reiter kam in schnellem Tempo auf die Burg zu. Sie sprachen nicht miteinander, es waren nur die Geräusche der Pferde zu hören. Das Rudel spürte die Anspannung der Gruppe, den Respekt gegenüber der vor ihnen liegenden Aufgabe, aber es spürte auch den absoluten Willen, erfolgreich zu sein.

Die Reiter bemerkten sie nicht, es waren viele, die Gerüche der Pferde schwebten über ihnen. Zielstrebig galoppierten sie vorbei und näherten sich zügig der Burg.

Das Rudel hatte sich erhoben, es wartete auf ein Signal seines Anführers, doch der blieb nur mit erhobenem Haupt stehen und sah den Reitern nach. Mit trübem Blick wandte er sich von dem Schauspiel, das nun begann, ab, bedeutete seinem Rudel, dass sie weiter warten würden, und legte sich wieder auf den schneekalten Boden. Sie verschmolzen mit dem weißen Untergrund, nur das Rot seiner Mähne war zu erkennen.


59 Chayton

Sörge führte seine Männer mit Zeichen und Worten in die Kampfaufstellung. Sie hatten ihre schwebenden Schwerter neben sich in Stellung gebracht, ihre unsichtbaren Visiere heruntergeklappt und ritten in kontrolliertem Galopp auf die Burg zu. Ihr Ziel war, die Ritter der Burg so in Bedrängnis zu bringen, dass Chayton und dessen Knappe Lawren holen konnten. Sie glaubten nicht daran, dass Lady Jorun beim Anblick ihrer Formation so einsichtig sein würde, ihre wahnsinnige Idee aufzugeben.

Sörge stoppte mit einem lauten Befehl ihren Angriff. Auf sie zufliegende brennende Pfeile hatten einen Kreis um sie gebildet. Schwarze Magie. Lady Jorun schien mit allen Mitteln zu kämpfen, um dieses Kind zurückzubekommen.

»Haltet Eure Pferde ruhig, Ihr könnt diesen Kreis der Flammen nicht durchreiten! Die Pferde haben viel zu viel Angst vor dem Feuer!«, schrie Sörge. »Bleibt ruhig, bewegt Euch so wenig wie möglich, versucht, die Ruhe auf Eure Tiere zu übertragen.«

Chaytons Pferd stand in völliger Ruhe inmitten des Kreises. Chayton ließ sich langsam aus dem Sattel gleiten, schloss die Augen und versank in seiner inneren Kraftquelle. Dann hob er in einer fließenden Bewegung seine Arme, drehte sich zur Burg, öffnete die Augen und murmelte leise Worte der Beschwörung. Zuerst nur einzelne, dann drehten sich immer mehr Pfeile aus dem Kreis und formierten sich in einer Reihe Richtung Burg. Chayton sprang auf sein Pferd und schrie: »Árás!«

Sörge stellte sich mit seinen Männern hinter der Pfeilreihe auf, und auf ein Zeichen von Chayton ritten sie hinter den brennenden Pfeilen her, die in rasantem Tempo auf die Burg zuflogen. Chayton lenkte in seiner Versunkenheit mit seinen Gedanken die Pfeile, seine Hände mit den nach oben geöffneten Handflächen vor sich ausgestreckt, sein Pferd nur mit den Beinen in die richtige Richtung führend. Die Hitze der Pfeile strahlte nach hinten ab, Sörges Männer waren schweißüberströmt, die Pferde schäumten. Die ersten Pfeile trafen gezielt die Holzverstrebungen zwischen den Steinen der Burg. Die schwebenden Schwerter bildeten eine Abwehrreihe und konnten so die erneut von der Burg abgeschickten Pfeile in den schneebedeckten Boden ablenken. Chayton versuchte nach wie vor, mit seinen Gedanken die Pfeile zu lenken. Doch ununterbrochen flogen brennende Pfeile von der Burg aus auf sie zu. Lange würden sie das nicht durchhalten.

Sörge gab einigen Rittern ein Zeichen – ein Bündel Pfeile hatte das Holztor der Burgmauer in Flammen gesetzt. Mit ihren Schwertern durchbrachen sie das brennende Holz und ritten in den Innenhof.

Von draußen waren die Rufe von Sörges Männern zu hören: »Beeilt Euch, lange können wir unsere Pferde nicht mehr ruhig halten, es sind zu viele Pfeile für unsere Schwerter!«

Chayton ritt in vollem Galopp in den Innenhof.

Sie sahen, wie nun die Ritter der Burg Halfdan die Stallungen verließen und in vollem Kampftempo auf Sörges Männer zuritten, Schwerter trafen auf Schwerter, Männer brüllten, Pferde wieherten. Der Geruch von brennendem Holz und schwelender Glut hing über allem.

»Sörge, du musst deine Männer anführen, achte nicht auf mich!« Chaytons Tonfall ließ keinen Widerspruch zu, er winkte zwei Rittern und seinem Knappen zu, sich ihm anzuschließen, sprang von seinem Pferd und stürmte auf das Burgtor zu. Mit einem gewaltigen Hieb seines Schwertes zerschmetterte er die Schließe, stemmte sich gegen das Tor und stürmte hinein.

Vor ihm bauten sich mehrere Ritter auf, um ihn am Weitergehen zu hindern. Er schickte eine Vielzahl schwebender Messer in Richtung der Männer und rannte in den Rittertrakt; dort vermutete er Lawren. Seine Männer hielten ihm den Rücken frei. Er rannte um ihrer aller Leben, er wusste, in Kürze würden sie der Schwarzen Magie nachgeben müssen.

»Lawren, Lawren!« Er riss alle Türen auf, an denen er vorbeikam. »Verdammt, Lawren, komm raus, wo steckst du?« Keuchend blieb er stehen. Lag er falsch mit seiner Vermutung, dass sie seinen Bruder im Rittertrakt untergebracht hatten? Normalerweise wurde das so gehandhabt. Aber bei Lady Jorun konnte man sich nicht sicher sein. Sie kämpfte nicht ehrlich, sonst würde sie sich niemals Schwarzer Magie bedienen.

Auf einmal stand die Seherin der Burg vor ihm.

»Macht den Weg frei!«, schrie er sie an.

Sie schüttelte mit gramerfülltem Gesichtsausdruck ihren Kopf.

»Wir ziehen sofort wieder ab, wenn wir meinen Bruder hier herausgeholt haben.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Solltet Ihr weiterhin Magie einsetzen, werden wir Eure Burg niederbrennen.« Chayton konnte kaum mehr an sich halten.

»Ihr müsst Lady Jorun verstehen«, sagte die Seherin. »Sie ist verzweifelt, das Kind soll der nächste Burglord werden.«

»Ich sage es zum letzten Mal: Ihr lasst mich meinen Bruder mitnehmen oder Burg Halfdan wird niedergebrannt.« Drohend näherte sich Chayton der Seherin, er berührte sie fast. Sie wich jedoch nicht zurück, blickte ihm direkt in die Augen.

»Dort im Zimmer ist Euer Bruder. Ich habe schon vor langer Zeit gesehen, was auf Burg Halfdan zukommen wird. Euerm Bruder geht es sehr schlecht, ich konnte ihm nicht helfen. Nehmt ihn mit und lasst unsere Burg in Ruhe.«

Die Seherin machte den Weg frei und ließ Chayton an sich vorbeistürmen. Er drückte die Tür auf und blieb erstarrt stehen. Dort auf der Pritsche lag sein Bruder, schweißüberströmt, in eine Pelzdecke eingewickelt, anscheinend ohne Bewusstsein.

»Lawren, Lawren, ich bin’s, dein großer Bruder. Wir holen dich jetzt hier raus. Du musst nur durchhalten. Eira wird dir helfen, sie konnte bisher jedem helfen. Lawren, gib mir ein Zeichen, dass du mich gehört hast!« Chayton starrte seinen Bruder an, der auf nichts reagierte. »Na komm, reiß dich zusammen. Ich trag dich raus, dann geht’s nach Hause.«

Chayton biss die Zähne zusammen; es war für ihn eine gewaltige Kraftanstrengung, seinen Bruder zu schultern und hinauszutragen. Chayton stöhnte, flehte Lawren an, doch wenigstens ein bisschen mitzuhelfen, und schleppte ihn dann durch die Gänge, die er vorher mit großen Schritten entlanggerannt war. Rauch, der von den brennenden Holzstützen hereingeweht wurde, erschwerte ihm das Atmen, jeder Atemzug schmerzte und ließ ihn röcheln. Schwarze Punkte engten sein Sichtfeld ein, und er war nahe dran, aufzugeben. Im Hintergrund seiner Gedanken tauchte Lara auf, die ihn mit ernster Miene anschaute und energisch den Kopf schüttelte. Aufgeben war keine Option.

Er bog um die Ecke, nach Luft ringend, Schweiß tropfte in seine Augen, als ihm Sörge mit einigen seiner Männer entgegenstürmte, ihm Lawren von den Schultern nahm und sagte: »Sie haben aufgegeben. Keine brennenden Pfeile mehr, die Schwerter liegen auf dem Boden, wir ziehen ab. Teile der Burg brennen, sie wird so nicht zu halten sein.«


60 Lady Migisi

Zum wiederholten Mal tunkte sie das Stofftuch in den kalten Kräutersud, den ihr Eira bereitgestellt hatte. Sie wrang das Tuch aus und legte es auf die großflächig eiternde Wunde ihres Sohnes. Dann nahm sie ein weiteres Tuch, das sie mit kaltem Lavendelwasser benetzte, und legte es ihm auf die Stirn. Lawren zeigte keine Reaktion. Seit Tagen warteten alle auf der Burg darauf, dass Lawren seine Augen öffnete. Aber er schien weit weg zu sein, er lag völlig bewegungslos auf seinem Bett, regte sich nicht, atmete mal ruhig, mal hektisch, und die Infektion der Wunde breitete sich täglich weiter aus.

Lady Migisi wischte unwirsch mit dem Handrücken über ihre Augen. Sie hatte genug geweint, es half weder ihr noch ihrem Sohn. Das Einzige, was vielleicht half, waren die Kräuter, die Eira in allen erdenklichen Mischungen zu Salben und zu einem Sud verarbeitet hatte. Und die sie sorgfältig auf seine Wunde auftrug. Jedoch ohne sichtlichen Erfolg. Bis jetzt. Aber sie würde nicht aufgeben.

Liebevoll strich sie über sein Gesicht, berührte seine Tätowierung an der Schläfe und murmelte einige Segensworte. Doch auch sein tätowierter Lebensbaum wirkte leblos und matt.

Die Tür ging leise auf, und Lara kam herein, wie immer dicht gefolgt von Torger. Sie hatte Njal in einem Tuch fest an ihren Oberkörper gebunden und trug einen kleinen tönernen Krug in den Händen.

»Eira hat einen neuen Kräutertrunk gebraut«, sagte sie. »Wir sollen ihm regelmäßig einige Tropfen in den Mund träufeln und auf seinen Lippen verstreichen.«

Lady Migisi sah sie liebevoll an.

»Ich komme auch, um dich abzulösen«, fuhr Lara fort. »Geh und ruh dich aus. Du sitzt schon so viele Stunden hier. Ich werde gut aufpassen.«

»Ich danke dir, mein Kind, aber ich werde noch bleiben. Gerne kannst du dich zu uns setzen.«

Lara sah sie besorgt an.

Lady Migisi klopfte auf den Stuhl neben sich, ohne ihren Blick von Lawren zu wenden. Sein wächsernes Gesicht, die eingefallenen Wangen, die fast weißen Lippen, er sah todkrank aus. Torger hatte sich auf die andere Seite des Bettes gestellt und versuchte, Lawren mit seiner riesigen Schnauze anzustupsen. Vorsichtig leckte er mit seiner feuchten Zunge einmal quer über dessen Gesicht und legte sich dann mit einem tiefen Ächzen auf das große Fell neben dem Bett. Lady Migisi wischte mit einem Tuch Lawrens Gesicht sauber und legte wieder ein feuchtes Tuch auf seine Stirn.

»Lawren, du musst aufwachen. Wir vermissen dich so sehr«, flüsterte Lara eindringlich. »Du musst kämpfen. Du darfst dich von deiner Wunde nicht unterkriegen lassen.«

Lady Migisi nahm Laras Hände in ihre und schaute sie ernst an. »Wir dürfen die Hoffnung nicht verlieren, müssen immer wieder den Segen der Monde erbitten und auf Eira vertrauen. Sie konnte schon so vielen helfen.«

Lara zog ihren Pelzumhang enger um sich und ihr Baby.

Leise ging die Tür auf, und Eira trat ein. In den Händen hielt sie eine kleine Feuerschale, darin waren verschiedene Kräuter und Rindenstückchen aufgeschichtet. Eira stellte die Schale in die Mitte des Raumes, entzündete den Inhalt und streckte ihre Arme zu Lawren aus. Die Stille war schwer und dunkel. Kleine graue Schwaden schwebten aus der Feuerschale, wirbelten um Eiras Arme und legten sich dicht über Lawren. Eira stand völlig regungslos, mit geschlossenen Augen, und murmelte leise vor sich hin. Die Farbe der Schwaden wechselte nun von Grau über Silber zu Weiß, sie zogen nicht mehr zu Lawren, sondern sammelten sich in den Ecken des Raumes. Die Atmosphäre veränderte sich merklich. Die Schwaden hatten die Stimmung im Raum leicht und hell gemacht. Abrupt senkte Eira ihre Arme, nahm schweigend die Feuerschale hoch und verließ ebenso schweigend den Raum.

Lady Migisi blickte unverwandt in Lawrens Gesicht. Sie drückte leicht Laras Hand, die junge Frau war aufgestanden und hatte sich zur Tür gewandt. Torger hatte sich ebenfalls erhoben, schnaubte ihr vorsichtig ins Gesicht und folgte Lara.

Lara drehte sich an der Tür noch einmal um und sagte so leise, dass es für Lady Migisi wie ein leichter Windhauch war: »Es wird alles gut werden, mach dir keine Sorgen, er wird aufwachen.«

Die Hoffnung war in das Zimmer zurückgekehrt. Lady Migisi war sich sicher, ihr Sohn würde aus dem Reich der grauen Schatten zurückkehren. Sie mussten nur geduldig warten. Liebevoll träufelte sie ihm einige Tropfen Sud in den Mund, befeuchtete seine Lippen und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.

Sie ließ ihre Gedanken wandern, dachte an die Zeit zurück, als ihre Kinder noch klein gewesen waren, die ersten Reitversuche gemacht hatten, glücklich mit ihrem Vater auf die Jagd gegangen waren und immer wieder die Küchenvorräte geplündert hatten, um nachts draußen unter dem Schutz der Monde Abenteuer zu erleben und in selbst gebauten Unterschlüpfen zu übernachten. Niemals hätte sie gedacht, dass so aufreibende Zeiten auf sie zukommen würden. Aber ihre Familie war schon immer kämpferisch veranlagt, und deswegen konnte sie friedlich neben Lawren sitzen und warten. Sie war sich sicher, er würde aufwachen, sobald er bereit dazu war.


61 Jorun

Jorun führte den Zug aus Pferden, Reitern und schwebenden Kutschen an. Ganz gegen die Tradition von Amathea. Entweder ritt vorne der Karawan-Œrskudar oder der Hauptmann der Ritter. Sie hatte sich aber durchgesetzt. Ohne einen Blick zurück zogen sie los. Sie ließ alles zurück, auch ihr Herz, vor allem ihr Herz. Innerlich war sie sich sicher, sie würde zurückkehren und ihr Ragnar würde der neue Burglord werden. Doch jetzt mussten sie gehen, ihre über alles geliebte Burg war so nicht mehr bewohnbar, und sie hatte weder die Mittel noch die Kraft, einen Wiederaufbau anzuleiten. Das musste, das konnte warten. Alle waren geschockt, sie waren eine geschlagene Gruppe, die einen sicheren Unterschlupf brauchte, um sich wiederzufinden und erholen zu können. Und dann konnten sie mit neu gewonnener Kraft wieder nach vorne sehen.

Pryma ritt nach vorne, wollte neben ihr reiten und ihr wahrscheinlich mit guten Worten Mut zusprechen. Mit einer unwirschen Handbewegung schickte sie Pryma weg.

»Ich will allein reiten!« Ihre Stimme war rau, im Hintergrund lauerten all die ungeweinten Tränen, die sie sich vor allen anderen niemals zugestehen würde.

Jorun zog das Tempo leicht an. Sie wollte nicht öfter als unbedingt nötig mit all den ihr Anvertrauten im Freien übernachten. Wenn sie zügig vorankamen, brauchten sie vielleicht zwei oder drei Tage. Ihr Vater hatte vor vielen Jahren eine kleine Burg bauen lassen, um sich mit ihrer Mutter zurückziehen und fern der Aufgaben und Zwänge eines Burgherrn seine Liebe zu ihr genießen zu können.

Und Ástlan, so hatte ihr Vater seine kleine Burg genannt, würde sie nun retten, so hoffte sie. Auch sie war immer wieder dorthin gereist, wenn sie mit einem Mann hatte allein sein wollen. Entfernte Verwandte ihres Vaters verwalteten die Burg während ihrer Abwesenheit, so konnte sie sicher sein, dass sie mit ihrem Tross eine gute Aufnahme finden würde.

Sie hatten Tage gebraucht, um überhaupt losreiten zu können. Nicht alle hatten eingesehen, dass in ihrer zum Teil erheblich zerstörten Burg ein Leben auf Dauer nicht mehr möglich war. Sie hatte viele Gespräche führen, viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, bis alle bereit waren, nur mit dem Nötigsten abzureisen. Innerlich war sie leer, ausgelaugt, wie abgestorben. Wie hatte ihr das überhaupt passieren können? Wie hatte sie ihre Ritter ohne einen Hauptmann in diese Schlacht ziehen lassen können, wie konnte sie auf Schwarze Magie vertrauen, die noch nie zu etwas Gutem geführt hatte? Ihr Vater hatte sie immer davor gewarnt. Als er bemerkt hatte, dass sie derer mächtig war, war er entsetzt gewesen und hatte sie bei den Monden schwören lassen, diese niemals gegen andere einzusetzen. Sie hatte den Schwur gebrochen, zweimal schon. Sie hatte Ingvar mit der Möglichkeit, brennende Pfeile zu schicken, ausgestattet, und sie hatte diesmal selbst brennende Pfeile geschickt. Beide Male war sie betraft worden.

Warum hatte sie sich dazu hinreißen lassen? Alles hatte mit dieser Lara angefangen, Lara von Pelargona. Seitdem war alles so schwierig geworden. Ihr Sehnen nach einem Kind hatte sie zu dieser unüberlegten Handlung getrieben. Und jetzt gab es für sie kein Zurück mehr. Sie hatte in diesem Kind ihren Sohn gesehen, den zukünftigen Lord der Burg Halfdan. Dafür würde sie alles tun, dafür würde sie sogar wieder und wieder auf Schwarze Magie zurückgreifen.

Jorun schaute hoch zu den Monden, immer hatten sie ihr Kraft und Erkenntnis geschickt, doch in letzter Zeit hatte sie die Verbindung zu ihnen kaum mehr gespürt. Lag es an ihr, war sie von ihrem Weg, eine gute Burgherrin zu sein, so weit abgekommen, dass die Monde ihr die Kraftquelle verweigerten? Nun traten doch Tränen in ihre Augen. Sie wollte und sie würde jetzt auf keinen Fall weinen. Sie trieb ihr Pferd an, galoppierte mit voller Kraft voraus und ließ ungeachtet der Rufe ihren Tross weit hinter sich.


62 Pryma

Pryma hatte sich im Zug nach und nach bis zum Ende zurückfallen lassen. Von dort aus hatte sie einen guten Blick auf alle, konnte beobachten und zur Not helfend eingreifen. Und sie konnte das Rudel Schneewölfe im Blick behalten, vor allem den mit der roten Mähne. Er hatte ihr gute Dienste erwiesen; am Anfang war es schwierig gewesen, ihn zu lenken, dann wurde es immer einfacher. Sie wusste, dass er ihnen mit seinem Rudel folgte. Sie würde ihn vielleicht noch brauchen. Versunken grübelte sie. War es das wert gewesen, ihn mit ihren Kräften zu steuern, hatte das irgendetwas bewirkt? Hatte er ihr geholfen, ihrem Ziel nahe zu kommen, Burg Halfdan und damit ihre geliebte Jorun vor den Veränderungen zu schützen, die sie auf alle zukommen sah? Immer wieder hatte er jedoch ihre Anweisungen ungenau, sogar falsch umgesetzt. Könnte sie ihn in Zukunft so einsetzen, dass er Jorun direkter helfen könnte? Oder war einzig und allein diese Lara von Pelargona das Übel, das alles durcheinanderbrachte, und man müsste hier ansetzen?

Wie hatte das passieren können, dass sie hier auf Amathea gelandet war? Was war auf Pelargona geschehen? Hatten die Immens die Kontrolle verloren? Das hätte niemals passieren dürfen, ihre beiden Welten mussten getrennt bleiben. Ihr Kopf schwirrte, sie schüttelte ihn leicht. Sie wusste, dass ihre Magie begrenzt war und dass sie auf schwierige Zeiten zusteuerten. Dafür würde sie jede Hilfe annehmen, die ihr geboten wurde. Auch die von dem mit der roten Mähne.

Wenn sie auf Ástlan angekommen waren, musste sie sich unbedingt zurückziehen, ihre Seherkräfte erneuern und bündeln und Jorun helfen, Ragnar zurückzuholen. Denn sie hatte Visionen gehabt, sie hatten sie mit großer Wucht bedrängt. Ihr war dabei klar geworden, dass Lawren zurück zur Eisburg musste, er nicht als Pfand für Ragnar eingesetzt werden konnte. Ihre Visionen hatten ihr immer wieder das Gleiche gezeigt: Ragnar würde zusammen mit Jorun Burg Halfdan regieren. Nach diesen Bildern war sie jedes Mal so geschwächt, dass sie schon gedacht hatte, die Reise nach Ástlan nicht antreten zu können. Dann ließen die Visionen nach, verschwanden ganz, und sie konnte langsam zu Kräften kommen.

Pryma schaute nach vorne, sah Jorun in wilder Hatz am Horizont verschwinden. Sie schüttelte den Kopf, zog ihr Tuch über Mund und Nase, trieb ihr Pferd an die Spitze des Zuges und übernahm die Führung, in der Hoffnung, dass Jorun nach diesem Ausbruch ruhiger und besonnener zurückkommen würde.


63 Lara

Njal war das bestbewachte Baby, das es auf diesem Planeten gab. Lara lächelte versonnen bei dem Anblick, der sich ihr bot. Dalei schwebte auf der einen Seite der wunderschönen geflochtenen Wiege, Torger lag auf der anderen Seite und ließ die Wiege nicht aus den Augen. Dalei hatte sich als perfektes Kindermädchen entpuppt, vorsichtig, liebevoll und sehr behütend. Und sie hatte ihre Angst vor Torger nach und nach verloren, nachdem sie gesehen hatte, dass auch der riesige Schneewolf ein vorsichtiger Aufpasser war. Gemeinsam hatten sie einen sicheren Kokon um Njal gewoben.

Lara sah zum Fenster hinaus; heute war so herrliches Wetter, die Monde standen in einem tiefen Rot am Horizont und strahlten eine besänftigende Ruhe aus. Lara konnte kaum ihren Blick abwenden, so sehr erinnerte sie dieser Anblick an Pelargona. In aufwühlenden Zeiten hatte sie immer nach den Monden gesehen und oft Zwiesprache mit ihnen gehalten.

Sie warf ihren weißen Pelzumhang um, zog ihre mit Pelzstückchen verzierten Lederstiefel an, drückte dem schlafenden Njal ein Küsschen auf eines seiner dicken Händchen und bedeutete Dalei und Torger, gut aufzupassen. Ihr war so leicht ums Herz, sie hatte hier ein sicheres Zuhause gefunden, sie fühlte sich geliebt und umsorgt. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass sie sich auf Amathea so heimisch fühlen würde, dass sie den Plan, das Weltentor zu suchen, um nach Pelargona zurückzukehren, erst einmal zurückgestellt hatte. Aber Chayton wollte sie zu seiner Eisfürstin machen, und sie hatte aus ganzem Herzen zugestimmt. Sie wollte eine gute Fürstin werden, sich um ihre Familie und alle, die hier wohnten, kümmern, und da konnte sie ja kaum nach Pelargona gehen. Außerdem war ihr Njal hier geboren. Sicher, er war ein Kind zweier Planeten. Auf Pelargona in Liebe entstanden und hier auf Amathea geboren und innig geliebt. Irgendwann würde sie das Weltentor finden und gemeinsam mit Chayton und ihrem Sohn nach Pelargona gehen.

Bevor sie nach draußen ging, wollte sie kurz bei Lawren vorbeischauen. Sein Zustand hatte sich in den letzten Wochen sichtlich verbessert, zwar war er noch nicht wieder aufgewacht, seine Wunde war aber gut verheilt, das Fieber gesunken, und er schlief ruhig, ohne sich hin und her zu wälzen. Eira war sich sicher, dass er bald zu ihnen zurückkehren würde; sie versorgte ihn nach wie vor mit vielerlei Kräutern und Getränken.

Lara öffnete vorsichtig seine Zimmertür und trat leise ein. Die Fenster standen offen und ließen kalte, saubere Luft herein. Lawrens Bett war so gedreht worden, dass die intensiven Strahlen der Monde genau auf ihn fielen. Er sah wunderschön aus, sein Gesicht hatte eine gesunde Hautfarbe, sein herrliches Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen, eine rotbraune Felldecke war um ihn herum festgesteckt. Lara trat zu ihm und drückte seine Hand.

»Na, noch nicht ausgeschlafen? Jetzt wird es aber langsam Zeit, Lawren, dass du mal aufwachst und aufstehst.« Sie hatte bewusst einen lockeren Ton angeschlagen, zu schnell wurde sie an seiner Seite traurig, wenn er, egal was sie erzählte, keine Reaktion zeigte. »Wir warten auf dich. Erst dann wird es unseren Paartag geben. Und Njal hatte noch keinen Willkommenstag, du musst ihm da zur Seite stehen. Also, lass uns nicht mehr zu lange warten.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und verließ so leise, wie sie gekommen war, das Zimmer.

»Lara, wo gehst du hin?« Elu stand auf einmal vor ihr und schaute sie vergnügt an. »Hast du Lust, mit mir rauszugehen? Es ist so schönesWetter.«

»Ich war auf dem Weg nach draußen, hab nur einen kurzen Abstecher zu Lawren gemacht.« Sie hakte sich bei Elu ein.

Es war so herrlich, eine Vertraute zu haben. Sie liebte die forsche und unkomplizierte Art von Elu, die für alle Probleme eine Lösung suchte und sich nicht unterkriegen lassen wollte. Sie bewunderte Elu, die sich ihre Liebe zur Sörge nicht kleinreden ließ. Und ihren Paartag mit Laras und Chaytons zusammen feiern wollte. Jetzt musste nur noch Lawren aufwachen. Aber das würde er, sie wussten das und warteten in aller Ruhe darauf.

Arm in Arm eilten sie nach draußen, überquerten den Burginnenhof und gingen durch das kleine Burgtor nach draußen. Tief atmend schritten sie, jeder in seine Gedanken versunken, in Richtung Pferdeställe, umrundeten diese und gingen weiter zu einem kleinen angelegten Park. Dichte Büsche und hoch aufgestellte Steine sicherten die Anlage ab und sorgten im Inneren für ein Gefühl der Ruhe und Besinnung. Elu setzte sich auf eine Bank, die aus einem dicken Baumstamm gefertigt worden war, und klopfte neben sich.

»Komm, setz dich, du verbreitest Unruhe wie ein aufgeregter Artturi am Boden.«

Lara schüttelte den Kopf. »Ich bin zu unruhig zum Sitzen, ich lauf hier lieber hin und her und genieße die Ruhe und die herrlichen Strahlen der Monde.« Während sie redete, hob sie ihr Gesicht genießerisch den Monden entgegen.

»Sehnst du dich nicht manchmal nach deinem Zuhause?«, fragte Elu leise.

Lara schaute sie groß an. Dann setzte sie sich doch neben Elu und betrachtete schweigend ihre Schuhspitzen. Nach einer Weile begann sie zu reden: »Manchmal, manchmal ganz furchtbar, manchmal gar nicht. Ich liebe deinen Bruder sehr, ihr habt mir hier eine neue Heimat gegeben, mein Kind darf hier in Ruhe aufwachsen. Wie könnte ich euch alle wieder verlassen? Aber natürlich vermisse ich meinen Bruder, meinen kleinen Neffen und meine Eltern. Und das angenehme Klima dort, die Farben …« Sie verstummte und zupfte nervös an den geflochtenen Lederschließen ihres Pelzumhanges. »Irgendwann, Elu, irgendwann werden wir aufbrechen und das Weltentor suchen. Irgendwann muss ich noch einmal nach Pelargona zurück.«


64 Die Algontheas

Gemeinsam hatten sie beschlossen, ihre Siedlung aufzugeben. Nachdem auch Thoralf und seine Männer nach und nach von ihrer erfolglosen Mission zurückgekehrt waren, hatten sie tagelang das Für und Wider besprochen. Die meisten Jäger wollten mit ihren Familien diesen besudelten Ort weit hinter sich lassen. Die wenigsten konnten sich vorstellen, hier weiterzuleben, als sei nichts gewesen. Als sei nicht Hedda ihrer Würde beraubt und grausam ermordet worden, als seien nicht ihre Alten entehrt und unbarmherzig ins Nichts gestoßen worden. Alle waren hier geboren, hatten hier gut und sicher gelebt, hatten hier ihre Zukunft gesehen. Doch jetzt war ein grauer Schleier über ihre Siedlung gelegt worden, nicht einmal die tröstenden Strahlen ihrer Monde konnten in ihrem klaren Licht zu ihnen durchdringen.

Die Entscheidung war gefallen, und sie wollten aufbrechen, bevor der Winter mit seiner zermürbenden Kälte und den Unmengen an Schnee Einzug halten würde. Sie würden Richtung Burg Narvdan ziehen, entlang ihres geliebten Flusses Bruáráus; dort gab es großflächige Wälder, in denen viele Ovibos lebten, in den sich anschließenden Steppen zogen Herden von Pecoras übers Land, sodass ihr Überleben gesichert wäre.

Nach und nach kehrte Aufbruchstimmung in die Siedlung der Algontheas ein, die erdrückende Wolke ihrer Fassungslosigkeit und Trauer wurde von einem Gefühl der Hoffnung und des Nachvorneschauens durchzogen.

Drifa hatte einen großen Anteil daran. Sie hatte sich nach ihrem Zusammenbruch beim Treffen im Gemeinschaftshaus für einige Tage zurückgezogen und war danach wieder in sich ruhend ins Leben ihrer Algontheas eingetreten. Sie strahlte wieder ihre alte Liebenswürdigkeit und ihre liebevolle Bestimmtheit aus, tröstete und sprach allen Mut zu.

Sie würden als Karawane losziehen. Die Männer holten deshalb ihre selten benutzten schwebenden Kutschen aus den großen Lagerhäusern am Rand der Siedlung, so konnten sie auch wirklich alles mitnehmen. Für die Kinder erschien das wie ein großes Abenteuer, sie sprangen laut rufend zwischen den Hütten herum, löcherten die Erwachsenen mit Fragen, die diese oft selbst nicht beantworten konnten, und trieben ihre Mütter fast in den Wahnsinn. Endlich hörte man dazwischen auch immer wieder herzhaftes Lachen, das meist sofort verstummte, als traue sich derjenige nicht, sich schon wieder dem Leben hinzugeben.

Und dann war der Tag gekommen, im Morgengrauen nahmen sie Aufstellung und erbaten den Segen der Monde: »Kérkojmé bekimin e hénave tona.« Dann ging es los. Am Anfang und am Ende des Trosses ritten die Jäger, dazwischen schwebten die prall gefüllten Kutschen, glitten die großen Schlitten und liefen ihre Schneewölfe, der eine oder andere mit einem kleinen Kind auf dem Rücken. Es war ein klarer, milder Tag, die fünf Monde schickten ihre roten Strahlen auf die Karawane, was die Algontheas als segnenden Gruß deuteten, und mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen führte Thoralf die Karawane weg von ihrer einst heiß geliebten Heimat in eine hoffnungsvolle Zukunft.


65 Chayton

Chayton stand auf und versuchte, seine verkrampfte Schulterpartie zu lockern. Er trat vom Bett seines Bruders weg und ging zum Fenster. Draußen lockte herrliches Herbstwetter mit den zarten roten Strahlen der Monde, die auf die dünne Eisdecke wie Safttropfen der wilden Steppenbeere fielen. Er atmete tief durch. Saß er am Bett von Lawren, verlor er jedes Mal sein Zeitempfinden. Hier bei seinem Bruder konnte er ohne Störungen über alles nachdenken, seinen Gedanken freien Lauf lassen.

Denn noch immer war Lawren nicht aufgewacht. Er wusste schon gar nicht mehr, wie viele Monate sein kleiner Bruder hier völlig bewegungslos lag, nur atmete und auf nichts reagierte. Ihrer aller Hoffnung auf eine baldige Genesung hatte sich nicht erfüllt. Seine Mutter gab sich nach und nach ihrer Verzweiflung hin, alterte sichtlich und haderte mit ihrem Schicksal. Eine dunkle Wolke lag über der einstmals so lebensfrohen Eisburg. Einzige Ablenkung und Anlass zum Lachen und zur Freude war der kleine Njal, der begonnen hatte, krabbelnd sein Umfeld zu erobern. Immer begleitet von Torger und Dalei, die ihn nicht aus den Augen ließen.

Sie hatten sich alle so sehr gewünscht, dass Lawren bei ihrem Paartag dabei sein würde. Sie hatten warten wollen, bis er wieder völlig gesund bei ihnen stand und mit ihnen feiern konnte. Doch heute Morgen hatten Lara und er gemeinsam mit seiner Schwester und Sörge entschieden, dass sie ihr Fest begehen wollten, bevor der Winter über sie hereinbrechen würde. Weder seine Schwester noch er wollten länger warten.

Und er wollte Lara zur Eisfürstin krönen, sie sollte mit ihm Amathea in eine gute Zukunft führen. Vor der Krönung mussten sie jedoch ihren Paartag feiern.

Morgen würden die Boten die Einladungen an die umliegenden, befreundeten Burgen überbringen. Sie würden ein großes Fest feiern, das seinen Herzenswunsch wahr werden ließ. Er würde seine große Liebe zu seiner Eisfürstin machen. Welch allumfassendes Glück war ihm beschieden, es würde keine Zweckpartnerschaft geben, was durchaus üblich war. Nein, er durfte seinem Herzen nachgeben und die Frau, die so einzigartig für ihn war, an seine Seite stellen und ihr mit der Fürstenkrone zeigen, dass sie sein Ein und Alles war.

Langsam drehte er sich zu Lawren um. Sein Bruder hatte sich kein bisschen verändert, seit er ans Bett gefesselt war. Er sah aus wie immer. Umso schwerer war es für alle, zu verstehen, dass er nicht zu ihnen zurückkehrte. Dass er so tief in sich versunken war, dass ihre ganze Liebe nicht reichte, ihn zurückzuholen.

Er trat dicht an das Bett, zog die Pelzdecke glatt und stupste Lawren fest gegen die Rippen.

»Los, mach schon, Bruder. Was soll das? Wach endlich auf. Das Leben geht weiter. Und du musst dabei sein. Du kannst Elu und mich nicht ewig allein lassen. Mutter verzweifelt völlig. Also, worauf wartest du noch?«

Aber wie immer gab es keine Reaktion. Egal, was er zu Lawren sagte, dieser lag da, atmete gleichmäßig weiter, öffnete weder seine Augen noch seinen Mund. Chayton blinzelte. Bittere Tränen stiegen in seine Augen, aber er hatte schon genug vergossen. Sie würden alle damit leben müssen. Ihnen blieb nichts anderes übrig. Wenn nicht einmal Eira ihn heilen konnte, dann halfen auch die Bitten um den Segen der roten Monde nichts. Dann war alles vergebens. Dann war wahrscheinlich Schwarze Magie im Spiel, und nachdem er erlebt hatte, dass sowohl Ingvar als auch Jorun derer mächtig waren, wurden diese Gedanken daran immer drängender.

Wenn also Lawren nicht aus eigener Kraft zu ihnen zurückkehren konnte, dann musste derjenige, der die Schwarze Magie über ihn gelegt hatte, dazu gezwungen werden, sie wieder zurückzunehmen.

Er setzte sich wieder und wälzte diese Gedanken wie immer hin und her. Wer konnte also dafür verantwortlich sein?

Ingvar fiel aus, der weilte nicht mehr unter ihnen.

Lady Jorun? Gedankenversunken nickte er. Ja, sie hatte Gründe genug, Lawren das anzutun. Sie wollte den kleinen Njal zurück, und ihre Burg war von Chayton und seinen Rittern schwer beschädigt worden.

Also war sie es? Oder? Außer Lady Jorun fiel ihm nur noch Pryma ein. Er wusste, dass sie Lady Jorun abgöttisch liebte, für sie wahrlich alles tun würde. Aber war sie Schwarzer Magie mächtig? Sie war eine gute Heilerin und eine mächtige Seherin, aber Schwarze Magie?

Er stieß einen tiefen Atemzug aus und stand wieder auf. Er würde nicht länger mit ansehen, wie sein Bruder totengleich vor sich hinvegetierte. Er würde Lady Jorun und Pryma hierherholen, und sie würden vor seinen Augen die Magie von seinem Bruder nehmen. Oder …

Entsetzt über seine schweren Gedanken berührte er die Haare seines Bruders und verließ mit großen Schritten das Zimmer.


66 Elu

Elu drängte sich dichter an Sörge. Er schlief tief und fest, während sie sich schlaflos hin und her wälzte. Draußen war schon die Morgendämmerung zu erahnen, und sie hatte das Gefühl, kaum ein Auge zugetan zu haben. Sie waren gestern Abend spät ins Bett gegangen, hatten mit Chayton und Lara lange über Chaytons Vermutung gesprochen, hatten gerätselt, wer die Schwarze Magie losgelassen hatte. War es Ingvar gewesen oder eher Lady Jorun? Oder sogar Pryma, obwohl Seherinnen in der langen Tradition auf Amathea selten der Schwarzen Magie mächtig gewesen waren?

Wie es wirklich war, konnte niemand sagen. Aber Chayton und Sörge würden lieber heute als morgen nach Ástlan aufbrechen und Lady Jorun und ihre Heilerin auf die Eisburg holen.

Nach langer Diskussion hatten sie sich darauf geeinigt, dass die Männer erst nach ihrem Paartag aufbrechen würden. Würden sie vorher gehen, könnte es sein, dass sie es nicht rechtzeitig zum Fest nach Hause schafften, denn gegen Ende des Herbstes tobten oft schon verheerende Schneestürme, und man blieb besser dort, wo man war. Wenn man Pech hatte, saß man tagelang irgendwo fest.

Elu blickte Sörge an, diesen Mann, den sie so sehr liebte. Seine Gesichtszüge waren völlig entspannt, die Narbe, die sich über sein halbes Gesicht zog, war deutlich zu erkennen. Sanft strich sie mit ihrem Zeigefinger über den knotigen Wulst bis zu seinen Lippen. In ihren Augen war Sörge der außergewöhnlichste Mann, den sie je getroffen hatte. Er hatte dickes, kurzes Haar, wo alle anderen lange Zöpfe oder Pferdeschwänze trugen; er schämte sich nicht für seine Narbe, wo andere versuchten, eine Verunstaltung wie diese mit allen Mitteln zum Verschwinden zu bringen; und er hatte den Mut aufgebracht, seine Liebe zur Schwester der Eisfürsten zu zeigen, obwohl er nur ein einfacher Hauptmann war.

Zudem konnte er mit ihrem Eigensinn und ihrem Selbstbewusstsein umgehen. Er erwartete nicht, dass sie hier auf der Burg die Lady spielte. Er wusste, dass sie sich genauso verteidigen konnte wie alle, die auf der Eisburg lebten. Denn dafür hatte ihr Vater gesorgt, der der Meinung gewesen war, dass sowohl seine Frau als auch seine Tochter im Umgang mit Schwert und Messer perfekt geschult sein mussten. Und dass sie genauso gut reiten können mussten wie jeder seiner Ritter.

Und deswegen würde sie nach ihrem Paartag Sörge auf keinen Fall ohne sie nach Ástlan aufbrechen lassen. Sie würde dabei sein. Und sie würde sich auf keine Diskussionen einlassen. Ohne sie würde Sörge nicht die Eisburg verlassen.

Sie küsste ihn leicht auf den Mund, schob die dicke Pelzdecke zur Seite und stand auf. Sie konnte einfach nicht mehr liegen bleiben und sich Sorgen machen. Der Morgen war jetzt schon so nah, dass sie sich anziehen und zu den Pferdeställen gehen würde. Isy würde sich sicher über einen schnellen Ritt in den Tag hinein freuen.

Sie schlüpfte gerade in ihre dünne Lederreithose, als sich hinter ihr Sörge regte.

»Meine Schöne, was machst du denn da? Wo willst du so früh hin?«

Elu drehte sich fast erschrocken um. »Ich konnte überhaupt nicht gut schlafen. Unser Gespräch mit Chayton und Lara ging mir nicht aus dem Kopf. Ich dachte, ein schneller Ritt mit Isy würde mir guttun.«

»Komm her, meine Schöne.« Er streckte seine muskulösen Arme nach ihr aus. Die Decke rutschte von seinen Schultern und zeigte seinen wohlgeformten Brustkorb.

»Aber nur für einen kleinen Kuss. Dann geh ich rüber zu den Ställen.«

Sörge zog sie an den Armen zu sich herunter, bis sie neben ihm auf dem Bett saß. Mit zarten Fingern strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht, öffnete ihr Haarband und wühlte seine Hände in ihre Haarpracht. Dann umfasste er ihren Kopf und zog ihn zu sich herunter, bis ihre Lippen sich trafen. Zuerst zärtlich, dann intensiver spielte seine Zunge mit ihrer. Elu stöhnte leise und drückte sich mit ihren Armen von ihm weg.

»Sörge, so wird das nichts mit meinem Ausritt.«

Er antwortete ihr nicht, zog sie mit einem Ruck aufs Bett und legte sich halb auf sie.

»Willst du wirklich unser Bett verlassen?«

Er sah sie voller Liebe an. Langsam senkte er seinen Kopf und begann sie wieder zu küssen. Ihre Arme umschlangen seinen nackten Oberkörper, seine Haut war noch warm vom Schlaf, sein Geruch betörend. Sie schob ihre Hände an seinem Rücken entlang. Wie sehr sie seinen Körper genoss. Er war unwiderstehlich. Sie liebte seine Hände auf ihrer Haut, seinen Mund auf ihrem. Sie half ihm, ihre enge Reithose abzustreifen, und spürte nun sein ganzes Gewicht auf ihrem Körper. Sie schloss ihre Augen und ließ sich davontragen von diesen wilden Gefühlen, die seine Hände und seine Lippen auf jedem Zentimeter ihrer Haut wach werden ließen. Sie umfasste sein Gesicht, schaute ihm tief in die Augen, und nun gab es nur noch sie und ihn.


67 Die Eisburg

Die Eisburg vibrierte, Reiter, Kutschen, Karawanen trafen ein, wurden von den Sylphiden in Empfang genommen und auf Zimmer in der Burg und in den Nebengebäuden verteilt. Anta regierte mit hochrotem Kopf ihre Küchenmannschaft und zauberte Unmengen an herrlichen Speisen für die Besucher.

Auch Lady Migisi konnte an diesen Tagen ihren grauen Schleier, der sie in letzter Zeit immer umhüllte, zur Seite schieben. Sie plauderte mit ihren Gästen, lachte und umarmte Freunde, hatte nebenbei aber auf alle Vorbereitungen ein wachsames Auge.

Es war herrlich zu sehen, wie die Eisburg aus einem langen Tiefschlaf erwachte und zum farbigen Leben zurückfand. Inmitten aller Lebendigkeit und Fröhlichkeit krabbelte Njal, beschützt von Torger und auch immer wieder von Dalei, durch die Burg, wurde geherzt, hochgehoben und bewundert.

Sogar der Herbst spielte mit und zeigte sich seit Tagen von seiner milden und angenehmen Seite. Die Lebensbäume erstrahlten in ihrer ganzen bunten Pracht, als wollten sie noch einmal zeigen, welches Farbenspiel in ihnen steckte, bevor die starken Stürme sie für einige Zeit durchschütteln würden. Die Steppensträucher trugen dieses Jahr so viele Beeren, dass es von Weitem so aussah, als hätte jemand speziell für diese Tage rote Tücher über die Sträucher geworfen. Und die Monde schickten kräftige tiefrote Strahlen auf Amathea hinab.

Man hatte das Gefühl, dass die Natur mithelfen wollte, aus diesen Tagen etwas ganz Besonderes zu machen und das Glück, das die Eisburg wohlig umgab, zu stärken.

Die letzten Gäste waren angekommen, laute Rufe erschallten; Lady Migisi eilte die Treppe hinunter und umarmte die Frau, die aus der schwebenden Kutsche stieg, herzlich. Lachen stieg zu ihnen hoch, und es war schön zu sehen, wie sehr Lady Migisi sich über diese Gäste freute. Sie hatten die weiteste Anreise gehabt. Die Burg Kona lag vor dem Großen Andanengebirge und war das Zuhause von Lady Lyra, der Schwester von Lady Migisi. Hinter Lady Lyra stiegen weitere Frauen aus der Kutsche, und alle wurden herzlich von Lady Migisi umarmt.

Langsam kehrte Ruhe in der Burg ein. Die Gäste trafen sich im Rittersaal zu einem kleinen Abendessen, es wurde geredet und gelacht, man hatte sich lange nicht gesehen. Über allem lag eine glückliche Anspannung, alle freuten sich auf den morgigen Tag. Gleich zwei Paare würden sich zusammentun, und die Krönung der neuen Eisfürstin würde den Tag beschließen. Eine Krönung hatte es schon lange nicht mehr gegeben, denn nicht jede Partnerin eines Eisfürsten wurde gekrönt.

Der Zeremonienmeister betrat den Rittersaal, und alle Augen richteten sich auf ihn. Er war prächtig gekleidet, seine blaue Uniform wurde von rot eingefärbten Pelzstücken umsäumt, in seinen langen Zopf waren blutrote Steppenbeeren eingeflochten. Er schaute würdevoll in die Runde, klopfte mit seinem langen Holzstab, der mit geheimnisvollen, silbern leuchtenden Zeichen versehen war, zweimal energisch auf den Boden. Langsam verstummten die Gespräche, jeder wartete gespannt, was er für den morgigen Tag verkünden würde.

Es würde ein langer Tag werden, sagte er mit lauter Stimme. Der Tag würde in der Dämmerung mit dem Weckruf der Musikgarde beginnen, dann, nach einem feierlichen gemeinsamen Frühstück der Gäste, würde der Paartag von Chayton und Lara und von Elu und Sörge im Eispavillon begangen werden. Danach ginge es zurück in die Burg zur großen Feier im Rittersaal, um anschließend im Krönungszimmer der Eisburg der Krönung von Lara zur Eisfürstin beizuwohnen. Den Abschluss des Tages bildete das große Jagdbüfett mit Musikuntermalung im Park hinter der Eisburg.

Die Gäste hatten den Ausführungen des Zeremonienmeisters fast atemlos gelauscht. Als er mit seinem Holzstab erneut zweimal auf den Boden klopfte und somit zeigte, dass er fertig war, trampelten die Gäste so laut mit den Füßen, dass die Gläser auf den langen Tischen leise klirrten und den dumpfen Lärm mit zarten Tönen umschwebten.


68 Jorun

Sie ging die breite Treppe hinunter, durchquerte den Eingangsbereich und verließ die Burg in Richtung Pferdeställe. Sala schwebte hinter ihr her, ein knallig orangefarbenes Tuch um ihren Lockenkopf gewickelt.

»Reiten wir aus? Oh bitte! Und ich darf mit.«

Sala zwitscherte in einer Tour, Jorun war drauf und dran, sie mit barschen Tönen wieder in die Burg zu schicken. Aber sie hatte auch keinen Nerv für einen dramatischen Heulanfall, also versuchte sie, Sala erst einmal zu ignorieren.

Ein Knappe kam ihr entgegen, seine Kopfbedeckung aufgeregt in den Händen hin und her drehend. »Lady Jorun, Euer Pferd ist fertig, es steht in der hinteren Stallgasse.«

Sie nickte ihm gnädig zu und ging mit eiligen Schritten weiter. Heute wollte sie sich endlich wieder einen langen Ausritt gönnen, zu lange schon war sie in der Burg mit ihren unseligen Aufgaben beschäftigt gewesen und hatte keine Zeit gefunden, in die herrliche Umgebung zu reiten.

Sie trat zu ihrer schwarzen Stute, streichelte zärtlich ihre Nüstern und genoss den warmen Atem des Pferdes. Wie herrlich dieses Geschöpf war. Jorun schloss kurz ihre Augen und lehnte sich gegen ihr Pferd.

»Und ich?«, nörgelte Sala.

»Du gehst jetzt zur Burg zurück, dort gibt es sehr viel zu tun. Kümmere dich um meine Kleiderstange, es sind noch immer nicht alle Kleiderkörbe ausgepackt.«

Sie schwang sich eilig auf ihr Pferd, um dem Heulanfall, der jetzt unweigerlich kommen würde, zu entgehen.

Bevor Sala noch etwas erwidern konnte, ritt Jorun aus der Stallgasse; draußen ließ sie ihre Stute traben und ritt dann im schnellen Galopp auf die weite Steppe hinaus.

Der Wind peitschte ihr eisig ins Gesicht. Sie bedauerte, dass sie kein Tuch mitgenommen hatte. Ihre Augen tränten, trotzdem genoss sie in vollen Zügen diese Schnelligkeit, die sie weg von der Burg hinaus in das offene Land trug.

Unter ihren Händen spürte sie, wie ihre Stute anfing zu schwitzen, sie drosselte das Tempo, bis sie im gemütlichen Schritt durch einen kleinen Wald ritten. Hier war sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gewesen. Aber sie erinnerte sich, dass sich auf einer weiten Lichtung eine versteckte warme Quelle befand, die auch jetzt, zu Beginn des Winters, noch so warm war, dass man darin baden konnte. Das würde sie jetzt nicht tun, aber zumindest ihre Füße könnte sie hineinhängen.

Gedankenverloren ritt sie weiter. Die Anspannung, die sie in der Burg kaum mehr verließ, nahm langsam ab. Die letzten Wochen waren kräftezehrender gewesen, als sie sich das jemals hätte vorstellen können. Zwar waren sie ohne größere Zwischenfälle auf Ástlan angekommen, aber sie hatten viel mehr Tage gebraucht, als Jorun vorgesehen hatte. Verpflegung und Wasser hatten sie unterwegs rationieren müssen, sodass sie bei ihrer Ankunft völlig ausgehungert waren.

Und Ástlan war natürlich für so viele Personen viel zu klein. Zwar gehörten zur Burg viele kleine gemütliche Hütten, die bei den Sommerfesten ihrer Eltern von den Gästen bewohnt worden waren, aber die meisten wollten lieber in der Burg wohnen als in einer Hütte. Es hatte lange gedauert, bis sich die Streitigkeiten gelegt hatten und alle ein Dach über dem Kopf hatten.

Allein bei diesen Gedanken seufzte Jorun erschöpft auf. Sie hatten einige Wochen gebraucht, um eine gewisse Routine in ihre Tagesabläufe zu bringen, auch die Essensbeschaffung war schwierig. Sie konnten nicht mehr auf die Algontheas zurückgreifen, die mit ihnen gehandelt hatten, auch Birke tat sich schwer, da die Gewächshäuser nicht genügend Erträge brachten. Sie waren jahrelang vernachlässigt worden, so war die Ernte im Moment recht schwach.

Aber das würden sie alles hinbekommen. Es brauchte Zeit und Geduld, und sie konnten sich hier ein einigermaßen gutes Leben einrichten. Jorun seufzte wieder. Wenn nur alle so denken würden. Immer wieder hörte sie Beschwerden und Gejammer und den Wunsch, bald wieder nach Burg Halfdan zurückkehren zu können. Und wenn sie ehrlich war, auch sie würde lieber heute als morgen zurück in ihre heiß geliebte Burg.

Doch so schnell würde das nicht möglich sein. Halfdan war schwer beschädigt, es würde viel Zeit vergehen, bis es wieder bewohnbar war. Und schuld waren nur die Eisfürsten.

Ihr Gesicht verfinsterte sich, ihre Hände krallten sich in die Mähne. Unbewusst musste sie ihre Fersen enger an den Leib ihrer Stute gepresst haben, denn die machte aus ihrem gemütlichen Schritt heraus einen großen Satz, sodass Jorun Mühe hatte, im Sattel zu bleiben.

Aus ihren Gedanken gerissen, blickte sie sich um. Sie atmete tief ein. Dieser Ort war noch immer so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Durch die warme Quelle war die Umgebung schnee- und eisfrei, grünes Gras bedeckte den Boden, die Baumkronen bildeten ein dichtes Blätterdach, und die Luft war um einiges wärmer als bei ihrem Ritt über die Steppe.

Sie stieg von ihrer Stute ab und setzte sich auf einen kleinen Felsbrocken neben der wärmenden Quelle. Dieser Ort war magisch, sie spürte die beruhigenden Schwingungen der roten Mondstrahlen, die trotz des Blätterdaches durchdrangen, sie spürte die tiefe Ruhe, die die alten Bäume ausstrahlten; sie schloss müde die Augen.

Ihr Herzschlag beruhigte sich, ihre finsteren Gedanken lösten sich auf, leise Hoffnung breitete sich in ihr aus. Hoffnung, dass alles gut werden würde, mit ihrer Burg, mit ihrem Leben, vor allem mit ihrem kleinen Ragnar.

Sie streifte ihre Stiefel ab und streckte vorsichtig ihre nackten Füße in das warme Wasser. Ein wohliger Schauer durchströmte sie.

Ein Knacken im Unterholz ließ sie aufschrecken. Hektisch schaute sie sich um. Aber es war so dämmrig, dass sie kaum die Konturen der Bäume richtig erkennen konnte. Auf einmal hatte sie das Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Sie stand auf, der magische Zauber des Ortes war zerstört. Sie schlüpfte in ihre Stiefel, was mit feuchten Füßen recht schwierig war, zog ihren Pelzmantel wieder an und schwang sich auf ihre Stute. So schnell sie konnte, ritt sie aus dem Waldstück. Das ungute Gefühl ließ nach. Langsam beruhigte sie sich wieder. Wahrscheinlich hatte sie sich das alles nur eingebildet.

Immer öfter hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Das kam vielleicht daher, dass sie so viel allein war, keine Stütze an ihrer Seite, keinen Partner. Schmerzlich schossen ihr wirre Bildfolgen durch den Kopf. Sie sah Ragnar, wie er sich in ihre Armbeuge kuschelte; Ingvar, wie er mit schmutzigen Stiefeln in ihrem Zimmer stand; Brandur, wie er sie anlächelte; Pryma, wie sie ihr ihre dunklen Visionen schilderte. Und sie sah den erwachsenen Ragnar, wie er an ihrer Seite stand und ihre Hand hielt. Jorun keuchte auf, Tränen schossen in ihre Augen. Sie griff sich an den Kopf, als wolle sie die Bilder verscheuchen. Es war zu viel für sie, viel zu viel.

Sie trieb ihr Pferd mit lautem Rufen an, in wildem Galopp ritten sie zur Burg zurück. Am Stall angekommen, war ihre Stute mit weißem Schaum besprenkelt und keuchte erschöpft. Sie ließ sich von ihrem Rücken gleiten, tätschelte kurz ihren Hals, warf die Zügel dem Knappen zu und rannte zur Burg hinüber.


69 Lara

Mit geschlossenen Augen lag sie unter ihrer Pelzdecke und genoss den Moment der Ruhe, der schneller vorbei sein würde, als ihr lieb war. Sie hatte sich gestern Abend dem Trubel mit einer fadenscheinigen Entschuldigung entzogen, hatte mit Dalei vor dem Kamin einen Becher Würzwein getrunken und dann besser geschlafen, als sie es erwartet hatte.

Chayton hatte die Nacht bei Lawren verbracht. Er wollte seinem Bruder nahe sein, mit ihm einen Becher Wein trinken – wobei Chayton einen Becher trank und Lawren unbeweglich in seinem Bett lag und schlief – und dann Lara im Eispavillon erwarten.

Lara drehte sich zur Seite und öffnete ihre Augen. Sie hatte gestern Abend Njal in ihr Bett geholt, und auch er hatte die ganze Nacht durchgeschlafen. Sie betrachtete ihr schlafendes Kind. Liebe durchströmte jede Faser ihres Seins, er sah seinem Vater so ähnlich. Wie hätte ihr Leben auf Pelargona ausgesehen, wenn Njal nicht gestorben wäre? Wenn es nicht diese Unruhen gegeben hätte? Wäre sie dann Frau und Mutter im Grauen Viertel gewesen, würde sie dort leben und vielleicht als Händlerin arbeiten? Sehnsucht stahl sich in ihre Gedanken. Wie es wohl ihrer Mutter und ihrem Vater ging, hatten Yuma und ihr kleiner Neffe überlebt? Was war aus ihrem treuen Marty geworden? Ob er sie vermisste, ob er überhaupt noch lebte?

Sie rieb mit beiden Händen über ihr Gesicht, als wollte sie ihre Gedanken verscheuchen. Torger hatte ihre Bewegung gehört und schaute von seinem Schlafplatz zu ihr herüber. Wie immer ließ er Lara und Njal nicht aus den Augen. Dass sie ihn an ihrer Seite hatte, beruhigte sie sehr, sie wusste, er würde sein Leben für sie geben. Sie sah kurz zu ihm hinüber, dann drehte sie ihr Gesicht wieder zu ihrem kleinen Sohn.

Heute war der wichtigste Tag ihres neuen Lebens. Chayton und sie würden ganz offiziell ein Paar werden. Und sie würde zur neuen Eisfürstin gekrönt werden. Bei diesem Gedanken stieg ein nervöses Kribbeln in ihrem Bauch auf. War sie dieser Aufgabe gewachsen? Sie hatte sich innerlich geschworen, eine gute und gerechte Eisfürstin zu werden und den Wunsch, nach Pelargona zurückzukehren, weit nach hinten zu stellen. Denn so einfach war das ja sowieso nicht. Es gab keine Tür, die sie aufmachen konnte, und dahinter lag dann ihr Pelargona. Sie wusste nicht einmal, wie sie wieder dorthin gelangen könnte.

Njal regte sich, gab leise Schmatzgeräusche von sich und öffnete seine eisblauen Augen. Er blickte sie direkt an, und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sie streichelte sanft seine Bäckchen und zog ihn dann eng an sich. Mit kleinen Küssen auf seine dicken Händchen und seinen kleinen Hals entlockte sie ihm lautes, fröhliches Geschrei.

Ihre Zimmertür öffnete sich, und Dalei streckte ihren Kopf herein. »Guten Morgen, ich habe meinen kleinen Fürsten lachen gehört.«

Sie schwebte, über das ganze Gesicht strahlend, zu Lara ans Bett und stellte ein Tablett, beladen mit verschiedensten Leckereien, auf das schwebende Tischchen, das mit ihr zusammen zur Tür hereingekommen war. Dann streckte sie ihre Arme nach Njal aus.

»Anta lässt Euch Grüße ausrichten. Und den Kleinen nehme ich jetzt mit in die Küche. Dort steht sein Brei bereit.« Dalei hob den fröhlich glucksenden Njal hoch und schwebte mit ihm zur Tür. »Wenn er fertig ist, komme ich und helfe Euch beim Ankleiden und Frisieren.«

Krachend fiel die Tür hinter den beiden zu. Lara schüttelte lachend den Kopf. Dalei schloss Türen immer mit lautem Krach und ließ sich trotz vieler Ermahnungen nicht davon abbringen.

Genießerisch blickte Lara über ihr reichhaltiges Frühstück. Anta hatte ihr viele bunte Tonschüsselchen mit unterschiedlichen Leckereien gefüllt. Kleine Stachelbeertaler, Kuchenstücke mit kandierten Steppenbeeren, gegrillte Hirschfleischwürstchen, in Teig gebackene Knuftibäckchen, auf Stein gebackene Teigbällchen, gezuckerte bunte Lebensbaumblätter und warmen Würzwein. Und – eine Köstlichkeit, die sie so sehr an Pelargona erinnerte – gegrillte, in Zucker gewälzte Raupen, die so dick waren wie ihr kleiner Finger und sich im Mund so herrlich knackig anfühlten.

Lara genoss dieses Frühstück, das sie im Bett und in aller Ruhe zu sich nehmen durfte. Einfach herrlich. Ab und zu ließ sie ein Stückchen Wurst oder Fleisch direkt in Torgers Maul fallen, der von seinem Schlafplatz leise zu ihr neben das Bett gerobbt war.

Sie fühlte sich ruhig und wohlig, die Nervosität, die sie bei den Gedanken an ihre Krönung verspürt hatte, hatte sich gelegt. Sie schaute durchs Fenster zu den Monden und dankte ihnen inbrünstig für ihr großes Glück. Sie würde diesen Tag heute genießen. Ihr Glück. Ihren Chayton. Ohne Gedanken an Pelargona, an »Was wäre, wenn …«, ohne Selbstzweifel, dafür mit offenem Herzen und der Gewissheit, dass sie für ihre kleine Familie und die Eisburg alles geben würde.

Beschwingt schob sie ihr Tischchen zur Seite, schlüpfte aus dem Bett und tanzte über den Boden. Heute wollte sie über nichts nachgrübeln, nur glücklich an der Seite von Chayton die Stunden genießen. Ihr Blick fiel auf ihre Kleiderstange. Ihre Augen strahlten. Sie hoffte so sehr, dass sie Chayton gefallen würde.


70 Glück

Der Eispavillon strahlte in seiner ganzen Eleganz. Geschützt durch die breiten Äste der ihn umgebenden Lebensbäume, die durch ihre bunten Blätter und die vielen golden leuchtenden schwebenden Lichter eine zauberhafte Atmosphäre schufen, wurde er nach vielen Jahrzehnten des Dämmerschlafes aus seiner Lethargie geweckt.

Wie alt er war und wer ihn erbaut hatte, konnte heute keiner mehr sagen, aber allen Gästen wurde es bei seinem Anblick feierlich zumute. Sie gingen still die mit rotem Tuch ausgelegten breiten Stufen empor und schritten andächtig durch den glitzernden weißen Torbogen, in den zarte Eiskristalle geschnitzt waren. Im Inneren blieben viele Gäste stehen und schauten sich staunend um. Der Eispavillon war rund angelegt, mit trapezförmigen Eisfenstern und schwebenden Kronleuchtern, die von der kuppelförmigen Mitte herableuchteten. Es herrschte eine betörende, glitzernde, trotzdem wohlige Atmosphäre, die von den hellbraunen Pelzdecken, die über den weißen Bänken lagen, getragen wurde.

Gegenüber dem Eingangstor standen zwei große Bögen, die aus den mächtigsten Pecora-Geweihen gebildet wurden, die die Gäste jemals gesehen hatten. Unter den Bögen standen Chayton und Sörge. Beide schauten nervös in die Menge, die langsam auf den pelzbedeckten Bänken Platz nahm.

»Tief durchatmen«, flüsterte Chayton Sörge zu. Der nickte nur und strich wie immer, wenn er nervös war, über seine Eiskristalltätowierung. Beide waren in die Ausgehuniform der Eisburgritter gekleidet und wirkten majestätisch und würdevoll.

Die Hornbläser der Eisburg stellten sich auf, die leisen Gespräche der Anwesenden verstummten, eine prickelnde Spannung legte sich über den Eispavillon. Die Hornbläser ließen die Hymne der Eisfürsten erklingen; zuerst ertönten hohe, sphärische Töne, die ein zartes Netz zu weben schienen, dann kamen die dominanten, tiefen Töne dazu, und nach und nach erhoben sich alle Gäste von ihren Bänken und lauschten ergriffen dem uralten Musikstück.

Kaum waren die letzten Töne verklungen, betrat Elu den Pavillon. Ein Raunen erhob sich. Sie sah wunderschön aus. Sie trug das Kleid ihrer Mutter, das diese vor vielen Jahren zum Paartag getragen hatte. Es war Tradition auf Amathea, dass die Mütter ihren Töchtern das Kleid weiterreichten, und so hatte es schon viele Paartage erlebt. Es passte Elu wie angegossen. Ein zart hellbraunes Kleid aus geschorenem Ovibofell, das mit roten Pelzstücken am Hals und an den Ärmeln geschmückt war und ihre Figur sanft umschmeichelte. Ihre langen Haare waren zu einem prächtigen Zopf geflochten, in dem viele kleine Eiskristalle eingearbeitet waren. Wie am Paartag üblich waren ihre Augen mit breiten Silberstrichen betont, und ihr Mund leuchtete rot und verführerisch.

Sörge schaute sie mit großen Augen an, in denen es verdächtig glitzerte. Er streckte ihr seine Hand entgegen und geleitete sie neben sich unter den Geweihbogen.

Eine weitere Melodie erklang, imposant und würdevoll tanzten die Töne durch den Pavillon, wurden leiser und verklangen in hellen Tönen. Lara stand unter dem Torbogen. Im Pavillon war es völlig still. Lara schluckte aufgeregt und ging dann mit langsamen Schritten auf dem roten Samtteppich zu ihrem Eisfürsten. Alle schienen wie erstarrt und schauten sie fasziniert an.

Lady Migisi hatte ihr gesagt, dass angehende Eisfürstinnen die Kleidung für den Paartag selbst aussuchten und niemand bis zum großen Tag erfahren dürfe, was getragen wurde. Oft wurde dadurch ein neuer Kleidungsstil ins Leben gerufen, gerne kopierten anwesende Gäste zusammen mit ihren Schneiderinnen das Kleid.

Das eng anliegende weiße Lederkleid reichte bis zum Boden und war an einer Seite bis zur Hüfte geschlitzt. Darunter trug sie schmale weiße Lederhosen und weiße Lederstiefel, die mit zarten Fellstücken geschmückt waren. Über die Schultern hatte sie ein weißes Pelzcape geworfen, das mit einer silbernen Lederschließe gehalten wurde. Der Saum des Capes war mit vielen kleinen roten Monden bestickt. In ihr helles Haar hatte Dalei dünne Lederbänder geflochten, in die sie silberne Distelblüten gesteckt hatte.

Als sie die Mitte des Pavillons erreicht hatte, stolperte sie, und man hörte erschrockene Ausrufe. Aber sie konnte sich fangen, stürzte nicht und ging mit erhobenem Kopf weiter.

Chayton trat unter dem Bogen hervor und ging ihr einige Schritte entgegen. Er blieb vor ihr stehen, und alle konnten die Liebe und die Bewunderung in seinen Augen sehen. Laut sagte er: »Die Monde segnen dich«, und führte sie unter den Geweihbogen.

Jetzt standen beide Paare nebeneinander. Viele Gäste konnten ihre Augen nicht von ihnen abwenden.

Lady Migisi trat zwischen beide Geweihbögen und schaute die Menge an, die sich jetzt wieder auf die Bänke setzte. Als alle zur Ruhe gekommen waren, begann sie zu sprechen: »Heute stehe ich vor euch als sehr glückliche, stolze Mutter und als eine sehr traurige, deren Herz neben all der Freude weint und zerbrochen ist. Heute ist ein überaus glücklicher Tag, und als solchen wollen und werden wir ihn begehen. Gleichzeitig ist es für uns«, sie blickte nach links und rechts zu ihren Kindern, »sehr schwer, hier ohne unseren innig geliebten Lawren zu stehen, der, obwohl er völlig gesund geworden ist, nicht aus seinem dunklen Schlaf erwacht.« Sie räusperte sich, wandte ihr Gesicht ein wenig ab, um verstohlen die Tränen aus ihren Augen zu wischen. »Lawren, egal wo du bist, wir sind immer für dich da, und in unseren Herzen bist du heute bei uns, jeden Augenblick lang.«

Vereinzelt hörte man leise Schluchzer, auch das Rascheln von Tüchern, mit denen Tränen getrocknet wurden.

Lady Migisi räusperte sich und sprach leise weiter: »Aber Lawren will, das spüren wir, dass wir diesen wundervollen Tag mit euch gemeinsam feiern und genießen, fröhlich und glücklich.«

Sie machte eine kleine Pause, griff nach den Händen von Elu und Chayton und bat mit leiser Stimme um den Segen der Monde für den heutigen Tag.

»Möge dieser Tag vom Segen erfüllt sein, wie die Monde unser Amathea mit beruhigenden Strahlen und Zuversicht erfüllen. Mögen diese Verbindungen, die meine beiden Kinder heute eingehen, immer von den Strahlen der Monde begleitet und behütet werden.«


71 Lara

Lara und Chayton folgten dem Zeremonienmeister, hinter ihnen gingen Lady Migisi, Elu und Sörge; über ihnen hing eine nervöse Anspannung. Chayton und Lara hatten einen kleinen Text in ihrem Zimmer vorgefunden, den sie so oder so ähnlich aufsagen sollten. Jedoch wusste niemand genau, was auf sie zukam, die letzte Krönung lag viele Jahrzehnte zurück. Nicht jede Frau eines Eisfürsten ließ sich krönen. Denn das bedeutete, sich ein Leben lang in den Dienst der Eisburg und vor allem in den Dienst von Amathea zu begeben, Verantwortung für das Leben aller, die hier lebten, zu übernehmen und für immer an den Eisfürsten gebunden zu sein. Lautete der Spruch bei den Paartagen: »Ihr seid jetzt ein Paar, solange eure Liebe euch trägt«, galt das bei einer Krönung nicht – die Eisfürstin übernahm bei der Krönung eine lebenslange Verpflichtung.

Laras Herz schlug in rasendem Tempo, ihre Hände waren vor Aufregung eiskalt, trotzdem war ihr heiß unter ihrem Cape. Die letzten Stunden waren wie im Flug vergangen, die Feierlichkeiten im Eispavillon hatten die Herzen aller gerührt. Das anschließende Mahl im großen, feierlich glänzenden Rittersaal war immer wieder unterbrochen worden von lustigen, herzlichen und tiefgründigen Glückwünschen, sodass die beiden Paare kaum zum Essen gekommen waren.

Obwohl sie sich geschworen hatte, auf keinen Fall grüblerische Gedanken zuzulassen, drehte sie eine Frage in ihrem Kopf hin und her: Tat sie das Richtige, würde sie dieser Aufgabe gerecht werden? Und ihr wurde immer mehr bewusst: Wenn sie sich krönen lassen würde, gäbe es für sie wahrscheinlich kein Zurück nach Pelargona.

Sie atmete tief ein und spürte dankbar die leichte Berührung von Chaytons Hand an ihrer Hüfte. Ganz leicht drehte sie ihren Kopf in seine Richtung und erhaschte einen liebevollen Blick. Sie würde sich keine weiteren Grübeleien erlauben.  

Sie strahlte über das ganze Gesicht. Vor der Tür des Krönungszimmers standen Torger und Dalei. Torger sah unglaublich gepflegt aus, so als hätte Dalei ihn stundenlang gebürstet. Seine Mähne war geflochten. Ungläubig starrte Lara ihre Sylphide an. Die nickte ihr stolz zu.

Auf Torgers Rücken war ein zart geflochtener roter Korb angebracht, in dem ihr kleines Wunder gut gestützt saß und ihnen fröhlich zugrinste. Lara stiegen Tränen in die Augen. Ihr geliebter kleiner Njal saß mit einer völligen Selbstverständlichkeit in einem Korb auf dem Rücken eines Schneewolfes. Niemals hätte sie sich so etwas träumen lassen. Aber was hatte sie früher schon gewusst? Nichts, weder von Schneewölfen noch Pferden noch Eisburgen oder Schnee. Und jetzt war das ihr Leben.

Eine heiße Welle der Zuneigung zu diesem Leben stieg in ihr hoch. Sie küsste ihren Njal, herzte Torger, umarmte ihre aufgeregte, bunt leuchtende Sylphide und betrat dann hinter dem Zeremonienmeister mit hocherhobenem Kopf das Krönungszimmer.

In der Mitte des Zimmers standen zwei große, aus dem Stamm eines Lebensbaumes geschnitzte Sessel, die mit dickem weißem Pelz belegt waren. Für Lady Migisi, Elu und Sörge war dahinter eine breite, aufwendig verzierte Bank bereitgestellt worden. Die wenigen Gäste, die zur Krönung geladen waren, saßen auf roten Stühlen, die im Halbrund dahinter aufgereiht waren. Dalei und Torger mit Njal auf dem Rücken blieben im hinteren Bereich stehen.

Hohe, zarte Töne erklangen. Das uralte Krönungslied ertönte, von den besten Sängerinnen von Amathea intoniert. Lara stand vor ihrem Sessel und musste mehrmals schlucken. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, die Töne waren unglaublich rein und zart. Verstohlen griff sie nach Chaytons Hand, die warm und zärtlich ihre Hand ergriff und sie beruhigend drückte.

Sie ließ sich in diese fragilen Töne fallen, spürte ihnen mit ihrem ganzen Sein nach und erkannte, dass ihre Entscheidung die richtige war. Sie gehörte hierher, sie würde eine gute, gerechte Eisfürstin werden, mit Chayton an ihrer Seite, mit seiner beschützenden Liebe und Güte. Alles würde gut werden.

Der Gesang verstummte, und Lara und Chayton setzten sich. Eine gespannte Stille trat ein. Dann hörten sie eine leise Stimme. Die Seherin der Eisburg, Eira, betrat durch einen Seiteneingang das Krönungszimmer. Sie trug einen hellroten Pelzumhang, der mit dunkelroten Monden verziert war. In ihren Händen hielt sie einen schmalen, aus den dünnen Zweigen des Lebensbaums geflochtenen Korb, in dem der Krönungskranz für Lara lag. Er sah wunderschön aus, die ineinander geflochtenen Blätter waren rot bemalt und hatten silberne Einfärbungen. Der Kranz leuchtete förmlich in seiner zarten Einfachheit.

Eira murmelte beschwörende Worte und bat, als sie vor Chayton stand, um den Segen der Monde. Dann überreichte sie Chayton den Korb und ging nach hinten, um sich auf einen freien Platz zu setzen.

Chayton nahm den zerbrechlich wirkenden Kranz aus dem Korb und drehte ihn staunend zwischen seinen Händen. Dann stand er auf, trat vor Lara und blickte ihr tief in die Augen.

»Meine über alles geliebte Lara, mein Herz fließt über vor Liebe und Dankbarkeit. Du hast dich entschieden, an meiner Seite als Eisfürstin zu leben, die Verantwortung für die Eisburg und ihre Bewohner zu übernehmen und darüber hinaus, dich in den Dienst von Amathea zu stellen.«

Chayton machte eine kleine Pause, schaute zu den Gästen, die ihm alle mit einer atemlosen Konzentration lauschten.

»Dieser Kranz aus den Blättern unseres ältesten Lebensbaumes symbolisiert die Verbundenheit der Eisburg mit Amathea. Er soll dir die Kraft geben, dich für die Bewohner der Eisburg, aber auch für alle Amatheer einzusetzen.«

Chayton nickte Lara leicht zu, die sich daraufhin erhob und nun dicht vor dem Eisfürsten stand. Er setzte ihr vorsichtig den Kranz auf ihr Haar.

»Hiermit rufe ich den Segen der roten Monde für dich herbei und mache dich zur Fürstin der Eisburg, zu meiner Eisfürstin.«

Er atmete tief ein, schluckte mehrmals, beugte sich zu Lara und küsste sie zärtlich auf den Mund.

Leise füllten die zarten Töne der Sängerinnen das Krönungszimmer. Dann trat Eira neben Lara, schob ihre Haare an der linken Schläfe leicht zur Seite und stach vorsichtig mit einer Nadel, die sie in rasender Geschwindigkeit immer wieder in ein Gefäß mit silberner Farbe tauchte, den zarten Umriss eines Lebensbaumes in ihre Haut. Lara klammerte sich an Chaytons Hand, versuchte, gleichmäßig zu atmen und den Schmerz der Nadelstiche zu akzeptieren. Der Gesang wurde immer lauter, bis Eira sich umdrehte und anzeigte, dass die Tätowierung auf Laras Schläfe vollendet war. Dann erklangen die Töne wieder leise und zart.

Lara fühlte sich schwindelig und gleichzeitig stark. Denn jetzt war sie auch für jeden sichtbar eine Eisfürstin. Sie hatte wieder eine Heimat und eine Familie, sie war keine Außenseiterin mehr.

Chayton nahm Laras Hand und drehte sie zu den Gästen. Alle bestaunten das Kunstwerk, das Eira auf Laras Schläfe tätowiert hatte. Ein zarter silberner Lebensbaum zog sich vom Wangenknochen auf ihrer linken Gesichtsseite über die Schläfe bis zu ihrem Haaransatz.

Gerührt sah sie, wie viele mit Tränen in den Augen ihr zunickten. Sie neigte leicht ihren Kopf. Sie spürte das zarte Gewicht des Kranzes auf ihrem Kopf, die Tätowierung an ihrer Schläfe und schritt stolz neben ihrem Eisfürsten zu Torger. Vorsichtig nahm sie Njal aus dem Korb, drückte ihn liebevoll an sich, gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange und setzte ihn sich auf die Hüfte.

So schritten sie hinaus in den herrlichen Herbstabend, dicht gefolgt von Torger, Dalei und ihren Gästen. Tief atmete sie ein, genoss die kühle Luft und fühlte sich so leicht wie schon lange nicht mehr. Der offizielle Teil war zu Ende, endlich konnte auch sie die weiteren Feierlichkeiten genießen, und morgen würde ihr erster Tag als Eisfürstin sein.

Leicht drückte sie Chaytons Hand, der sie glücklich ansah.

»Ich werde immer an uns glauben«, flüsterte sie und lehnte sich an ihn.


72 Lawren

Diese Dunkelheit! Diese lähmende Schwere, die auf ihm lastete. Wie lange schon versuchte er, seine Augen zu öffnen, einen Arm zu bewegen, wenigstens einen Finger. Nichts! Wie viele Tränen hatte er schon geweint, ohne dass seine Augen übergelaufen waren, wie viele Rufe nach Hilfe schon ausgestoßen. Es geschah nichts. Keiner bemerkte, dass er wach war, dass er sich nur nicht bewegen oder seine Augen öffnen konnte.

Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Lag er hier seit einem Tag, seit einer Woche oder noch länger? Warum? Warum half ihm niemand?

Er konnte alle hören, alles verstehen; sein Herz zog sich zusammen, wenn er seine Mutter weinen hörte, wenn er spürte, wie sie jegliche Hoffnung verlor, dass er jemals von diesem Bett aufstehen würde. Er freute sich mit seinem Bruder und seiner Schwester, dass sie ihren Paartag gemeinsam gefeiert hatten. Zu gerne wäre er dabei gewesen, aber er hatte das Gefühl, irgendwie dabei gewesen zu sein, denn vor allem Lara hatte ihm danach alles erzählt.

Doch verdammt, warum wachte er nicht richtig auf? Glaubte er das auch, dass es Schwarze Magie war? So wie Chayton vermutete? Und dass Lady Jorun ihre Finger im Spiel haben sollte? Warum? Was wollte sie damit erreichen? Wollte sie sich nur rächen? Oder steckte mehr dahinter?

Wenn er nur endlich aufstehen könnte. So sollte sein Leben doch nicht auf Dauer sein. Unbeweglich wie ein totes Stück Fleisch. Gewaschen, gepudert, gedreht und gewendet von vielen Helfern, die seine Mutter eingestellt hatte. Und er hörte alles, was sie über ihn sagten. Alles!

Eine Stimme war so anders, so berührend, sie klang rein, fast zärtlich und liebevoll. Sie erzählte ihm viele Geschichten, die auf der Burg oder in der Umgebung täglich geschahen. Er genoss es, und kam sie manchmal nicht, machte er sich Sorgen, ob sie jemals wiederkommen würde.

Er hörte, wie seine Tür sich öffnete, wie sich jemand zu ihm auf das Bett setzte. Jemand nahm seine Hand, streichelte sie auf eine besondere Art, und er wusste, wer es war.

»Lieber Lawren«, sagte Lara, »ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Die anderen werden auch noch bei dir vorbeischauen. Aber ich wollte ein bisschen mehr Zeit mit dir verbringen, deswegen bin ich jetzt schon gekommen.«

Verabschieden? Warum? Sie würden ihn doch hoffentlich nicht hier allein liegen lassen!

»Ich werde Chayton begleiten. Er hat endlich eingewilligt. Ich kann doch nicht schon wieder allein bleiben. Wir werden Lady Jorun auf Ástlan besuchen. Und ihre Seherin. Wir müssen etwas gegen diese Schwarze Magie tun, die dich nicht zu uns kommen lässt.« Lara räusperte sich, als ob sie Tränen zurückhalten müsste. »Ich werde Njal nicht mitnehmen können. Er bleibt hier bei euch anderen auf der Burg. Dalei und Torger werden ihn mit ihrem Leben beschützen, deine Mutter wird gut für ihn sorgen.«

Lara hielt inne, schwieg eine Weile und fuhr dann fort.

»Verstehst du das, Lawren? Ich kann Chayton nicht ohne mich gehen lassen. Als Eisfürstin werde ich mit ihm reiten, und ihr alle passt gut auf meinen Njal auf.«

Jetzt weinte sie doch. Er wollte sie so gerne trösten, ihr sagen, dass Njal hier gut aufgehoben war. Aber er war ja nur ein totes Stück Fleisch. Er wollte toben, schreien, seine Qual laut ins Zimmer brüllen. Aber nichts davon ging. Er lag nur bewegungslos da, konnte Lara nicht trösten, ihr auch nicht sagen, dass alles gut werden würde. Denn das musste es. Es musste alles gut werden.


73 Lara

Lara ritt neben Elu, sie hatte ihr Tuch vor ihr Gesicht gezogen, um sich wenigstens ein bisschen vor dem kalten Sturm zu schützen. Seit Tagen waren sie unterwegs, und sie kamen ihrem Ziel immer näher. Sie hatten für die Nächte gastfreundliche Aufnahme in den Burgen, die an ihrem Reiseweg lagen, gefunden; Lara hatte viele Amatheer kennengelernt, gute Gespräche geführt und war froh, Chayton, Elu und Sörge zu begleiten.

Sie vermisste ihren Njal ganz schrecklich, aber sie genoss auch das Zusammensein mit den anderen, die ihr viel von ihrer Welt zeigten und erklärten. Dadurch wurde es mehr und mehr zu ihrem Amathea, trotz der Kälte und des ewigen Schnees. Sie staunte, wie in den vielen Gewächshäusern der Burgen Obst und Gemüse wuchs und gedieh, wie aus dem gejagten Fleisch leckere Würste hergestellt wurden, wie aus den Pelzen warme und schicke Kleidung genäht wurde. Es erinnerte sie alles ein bisschen an Pelargona und war doch so ganz und gar anders.

Chayton ließ sich mit seinem Pferd ein wenig zurückfallen und reihte sich neben Lara ein. »Ist alles in Ordnung bei dir, meine Fürstin?« Er schaute sie liebevoll und besorgt an.

»Mir geht es gut.« Lara nickte bestätigend.

»Wir werden es heute noch bis zur Burg Kona schaffen. Dort wirst du bleiben, Lara. Wir reiten morgen dann nach Ástlan.« Er winkte ab, als sie protestieren wollte. »Wir werden kein Risiko eingehen. Du bleibst bei Lady Lyra, wir reiten zu Jorun. Auch Elu. Sie hat von klein auf gelernt, sich zu verteidigen. Sie geht mit.«

Er hatte mit ernster, bestimmter Stimme gesprochen. Ihr war sofort klar, dass Widerspruch zwecklos wäre. Sie war schon froh, dass er sie bis hierher mitgenommen hatte. Also schwieg sie und sah ihn nicht an.

»Du verstehst das? Lara?«

Sie nickte, sprechen konnte sie nicht, sie wollte nicht in Tränen ausbrechen.

Er hob seine Hand und berührte kurz ihre Hand, die in warmen Handschuhen verpackt die Zügel hielt. Dann neigte er seinen Kopf und ritt wieder nach vorne zu Sörge.

»Lara, es ist wirklich besser so«, sagte Elu. »Und bei Lady Lyra wird es dir gefallen, sie ist Mutters Schwester und eine wirklich interessante Frau. Dort wird es dir nicht langweilig werden. Glaub mir, wir beeilen uns und werden hoffentlich erfolgreich bald wieder auf der Burg bei dir sein. Jetzt schau nicht so traurig, komm, wer als Erstes da vorne bei den Bäumen ist, hat gewonnen.« Elu deutete auf eine Baumreihe, die ganz klein am Horizont zu sehen war.

Isy hatte die Aufforderung verstanden und stürmte los. Lara forderte ihr Pferd vorsichtig auf, sie trabten erst an, um dann in einen raumgreifenden Galopp überzugehen. Natürlich kam sie viele Längen später bei den Bäumen an, aber es hatte so gutgetan. Sie lachte hell auf, als sie Elu erreichte. Lara ließ sich von ihrem Pferd gleiten und streckte sich. Diese langen Ritte waren für sie viel anstrengender als für die anderen, die von Kindesbeinen an auf Pferden saßen. Für sie jedoch war das keine Selbstverständlichkeit, sie musste aufpassen, sich konzentrieren, wenn sie ihrem Pferd etwas mitteilen wollte, und trotzdem genoss sie das Reiten. Sie liebte die Pferde, vor allem ihre Bleika, ihre tapfere, wunderschöne Stute. Und sie hatte schon große Fortschritte gemacht, zumindest sagten das die anderen immer wieder zu ihr.

»Los, es geht weiter«, rief Chayton ihr zu und deutete in eine Richtung. »Dort hinter dem kleinen Berg am Horizont, dort liegt unser Ziel. Also, je zügiger wir weiterreiten, desto schneller kommen wir an.«

Lara drehte sich um und wollte ihm schon eine Grimasse schneiden, als sie hinter Sörge und Chayton Reiter auftauchen sah. Zwar noch weit weg, aber es war deutlich zu sehen, dass sie auf ihre kleine Gruppe zuhielten. »Da kommen Reiter«, rief sie.

Chayton und Sörge wendeten ihre Pferde und beobachteten, wer da näher kam. Sie hatten ihre schwebenden Schwerter neben sich positioniert, und Elu hatte sich an ihre Seite gestellt. Lara saß auf und lenkte Bleika zu ihnen.

Langsam wurden aus den vagen Formen, die von aufstiebendem Schnee umwölkt waren, Pferde und Reiter. Es war ein herrliches Bild, und Lara konnte ihren Blick kaum von ihnen wenden. Sie schluckte aufgeregt.

»Wer sind die?«, fragte sie.

Elu zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber es sieht so aus, als wären es ausschließlich Frauen.«

Lara kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen, um besser sehen zu können. Es war eine Gruppe von sieben Reiterinnen. Sie trugen blaue Reiterhosen und blaue Pelzumhänge, ihre langen schwarzen Haare wehten hinter ihnen her wie wilde Fahnen, Mund und Nase hatten sie mit blauen Tüchern vor der Kälte geschützt. Sie ritten so große schwarze Pferde, wie Lara sie noch nie gesehen hatte. Gespannt sah sie ihnen entgegen.

Die Gruppe kam in unvermindertem Galopp auf sie zu und zügelte ihre Pferde erst einige Meter vor ihnen. Schnee wehte zu ihnen heran, Zaumzeug klirrte, die Pferde schnaubten und tänzelten. Eine gewisse Anspannung ließ Lara ihre Zügel fester halten.

»Wer seid Ihr?«, fragte Chayton in ruhigem Ton.

Eine Reiterin ritt dicht vor ihn, nahm ihr Gesichtstuch herunter und schaute ihn an.

Lara blinzelte überrascht und starrte die Frau aus großen Augen an. Ihr Gesicht war mit zarten blauen Linien geschmückt, ihre Augenbrauen mit leuchtenden dunkelblauen Strichen betont, ihre Augen strahlten in einem glitzernden Hellblau. Sie sah wunderschön aus.

»Wir sind die Ritterinnen der Burg Kona. Lady Lyra ist unsere Anführerin. Sie lebt auf der Burg mit ihrem Mann Guomundur. Wir waren unterwegs zu unseren täglichen Grenzkontrollen und haben Euch gesehen.« Sie schaute zuerst Chayton, dann einen nach dem anderen durchdringend an. »Seid Ihr der Eisfürst? Lady Lyra war auf Euerm Paartag und hat Euch angekündigt.«

Chayton nickte und deutete auf Lara. »Meine Eisfürstin Lara.« Lara neigte kurz ihren Kopf und sah, dass auch die Frau ihr zunickte. Chayton deutete auf die anderen beiden: »Meine Schwester Elu und Hauptmann Sörge. Wir wollen zu Eurer Burg. Nur für eine Nacht, dann reiten wir weiter, aber die Eisfürstin würde gerne länger bei Lady Lyra bleiben.«

Nun senkte die Frau länger ihren Kopf, blickte dann hoch und sagte: »Wir begleiten Euch. Mein Name ist Kadlin. Wir sollten uns beeilen, dann kommen wir vor der Nacht in der Burg an.«

Mit diesen Worten wendete sie ihr Pferd, legte ihr Gesichtstuch wieder an und ritt mit ihren Ritterinnen los.

Chayton folgte mit Sörge. Lara und Elu wurden von zwei blauen Frauen flankiert. Sie stoben in wildem Galopp über die weiße Steppe, der Wind blies ihnen stark ins Gesicht. Lara beugte sich dicht an Bleikas Hals, um ein bisschen die Wärme des Pferdes spüren und sich besser festhalten zu können.

Als die Sicht immer grauer wurde und Lara schon das Gefühl hatte, um eine Pause bitten zu müssen, sah sie aus der Dämmerung eine kleine Burg vor ihren Augen aufsteigen. Kadlin verringerte das Tempo, bis die Trompeten der Burgwache erklangen. Dann preschte sie auf die Burg zu, deren Tor sich langsam und geräuschlos öffnete.

Dankbar, dass sie endlich angekommen waren, ritt Lara in den Burginnenhof und rutschte von ihrem Pferd. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht vor Schmerz aufschrie. Ihre verkrampften Muskeln protestierten, und beinahe hätte sie dem Drang nachgegeben, sich einfach auf den Boden des Hofes fallen zu lassen.

Chayton stützte sie am Ellenbogen und schaute sie liebevoll an. »Gib dir kurz eine Pause zum Durchatmen, es wird dir gleich besser gehen.«

Um sie herum entstand emsige Betriebsamkeit. Ihre Pferde wurden von Knappen vom Innenhof geführt. Lara hoffte sehr, dass Bleika ein schönes Plätzchen und gutes Futter bekam. Die Ritterinnen wurden von Kadlin mit einigen Worten in die nächtliche Ruhe entlassen, und Lord Guomundur erschien auf der Burgtreppe und rief mit tiefer Stimme: »Lyra, komm heraus, wir haben Besuch!«

Lady Lyra flog regelrecht die Treppe herunter, umarmte Chayton und Elu, nickte Sörge zu und nahm Lara an die Hand.

»Ich freue mich so sehr, dass ihr da seid. Was werdet ihr mir nachher alles erzählen? Ich bin schon so neugierig. Ich zeige euch eure Zimmer, anschließend können wir uns im Kaminzimmer treffen. Ihr habt sicher großen Hunger. Das werden wir sofort ändern.« Während sie sprach, zog sie Lara neben sich, und gemeinsam eilten sie die Treppe hinauf.

Oben wurde Lara in eine wahrhaft bärige Umarmung gezogen, Lord Guomundur grinste über das ganze Gesicht. »Eine hübsche Eisfürstin haben wir da!« Er drehte sich mit Lara einmal herum und begrüßte dann die anderen, die auch oben auf der Treppe angekommen waren.

Lara bestaunte das Innere der Burg, alles war in satten Blautönen gehalten, in der Eingangshalle brannte ein dicker Baumstamm im Kamin; es duftete nach Beerentee und Kuchen, und die schwebenden Kerzen warfen warme Schatten an die Wände. Eine Eingangshalle zum Wohlfühlen.

Sie gingen die breite Treppe zu den Zimmern hoch und einen langen Flur entlang. Am Ende des Flurs öffnete Lady Lyra zwei Türen.

»Sucht euch aus, welches ihr haben wollt. Wenn ihr euch frisch gemacht habt, kommt herunter ins Kaminzimmer. Dort lasse ich für uns Essen anrichten.«

Chayton zog Lara mit sich in das Zimmer neben ihm und warf die Tür mit einem Ruck zu. Er fasste sie an den Hüften und drückte sie fest an sich. Langsam senkte er seinen Mund auf ihren und küsste sie genussvoll und ausgiebig. Dann schob er sie von sich.

»Auf diesen Kuss habe ich mich schon den ganzen Ritt über gefreut.« Er sah sie grinsend an. Dann wurde er ernst. »Lara, lass uns den heutigen Abend genießen. Morgen werden wir in aller Frühe losreiten. Du wirst hierbleiben.«

Lara schluckte, räusperte sich und strich ihm zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich liebe dich, Chayton. Ich werde hierbleiben und auf dich warten. Versprich mir, dass du gut auf dich aufpasst. Du wirst keine unüberlegten Heldentaten vollbringen.«


74 Lara

Sie stand auf der Plattform, die den Burgturm an höchster Stelle umgab. Wind toste um sie herum, Schneeflocken wurden ihr waagerecht ins Gesicht geschleudert. Sie blinzelte heftig, um eine klarere Sicht zu bekommen, zog fröstelnd ihren Umhang um sich und setzte ihre Kapuze auf. Ihr Blick streifte über die Steppe und blieb an der kleinen Hügellandschaft vor ihr hängen.

In diese Richtung waren vor fünf Tagen Chayton, Elu und Sörge geritten. Seitdem hatten sie nichts mehr von ihnen gehört. Ihr war ganz schlecht vor Sorge. Ihr Unbehagen ließ sie kaum mehr zur Ruhe kommen. Die Burg Ástlan war bei schnellem Ritt innerhalb eines halben Tages zu erreichen. Es musste etwas passiert sein. Sie war sich sicher. Und sie saß hier fest und konnte nichts tun.

Lady Lyra hatte ihre Sorge geteilt und am Vortag Kadlin mit sechs weiteren Ritterinnen losgeschickt. Warum kamen sie nicht zurück? Chayton hatte ihr versprochen, auf sich aufzupassen, sie nicht lange allein zu lassen.

Ihr war schwindelig vor Sorge, sie lehnte sich an die raue, kalte Mauer hinter ihr, drückte ihre Handflächen dagegen und flehte die Monde an, ihr zu helfen. Sie suchte die fünf roten Monde am Horizont, versuchte, ihre Atmung zu beruhigen, und sog den Trost auf, den die Monde ihr schickten. Sie spürte, wie sie ruhiger wurde, und ihre Gedanken schweiften ab. Bilder stiegen in ihr hoch. Sie sah Yuma und Maria, die Zwillinge, und sie sah die pastellfarbenen Wohntürme von Pelargona. Sehnsucht erfasste sie, Sehnsucht nach einem Leben, das für immer vorbei war, das niemals wiederkommen würde. Und jetzt, in diesem Moment, fühlte sie sich so wahnsinnig allein, so sehr auf sich gestellt. Sie schluchzte laut, bemühte sich nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Langsam ließ sie sich auf den kalten, schneebedeckten Boden sinken, zog ihre Beine dicht an sich heran und umklammerte sie mit ihren Armen. Sie legte ihren Kopf auf die Knie und versank in einer dunklen Wolke aus Angst, Sorge, Trauer und hilfloser Wut.

Die Kälte, die unerbittlich in ihr hochstieg, machte ihr deutlich, dass sie hier erfrieren würde, wenn sie nicht endlich aufstand. Mühevoll erhob sie sich, schüttelte den Schnee von ihrem Umhang, schaute noch einmal hinaus auf die weite weiße Fläche und drehte sich um.

Sie atmete tief durch, wischte ihr Gesicht trocken und ging langsam die Treppe des Turmes hinunter. Es reichte. Sie war die Eisfürstin, sie würde nicht länger tatenlos hier herumsitzen. Sollte Chayton morgen nicht zurückkommen, würde sie sich auf den Weg nach Ástlan machen. Vielleicht würde Lady Lyra ihr eine ihrer blauen Ritterinnen zur Seite stellen. Ansonsten musste sie eben allein los. Sie konnte nicht länger warten.


75 Pryma

Schwer atmend lag die Seherin auf einer Pritsche in einem kleinen Zimmer, in das nur durch ein winziges Fenster ein wenig Licht hereinkam. Ihre Hand griff an ihren Hals, sie hustete, trocken, anhaltend, trostlos. Sie wusste, was es bedeutete. Sie konnte sich selbst nicht mehr helfen.

Der Umzug nach Ástlan, die eisige Kälte in dieser kleinen Burg, die niemals ganz wich, die beengten Wohnverhältnisse, das karge Essen und vor allem ihr Gewissen hatten Spuren in ihrem Körper hinterlassen. Sie spürte, dass ihre Zeit ablief. Sie kämpfte dagegen an, aber es war hoffnungslos. Pryma verfiel von Tag zu Tag mehr, und sie war so schwach, dass sie das Unheil nicht mehr aufhalten konnte.

Seit der Eisfürst mit seiner Schwester und dem Hauptmann auf der Burg eingetroffen war, schien ihre Jorun mehr und mehr den Verstand zu verlieren. Sie war, seit sie auf Ástlan waren, nicht mehr sie selbst. Sie hatte nur noch ein Ziel: Burg Halfdan wieder bewohnbar zu machen. Dann würden sie alle dorthin zurückgehen, Ragnar würde auf die Burg kommen und der zukünftige Herrscher von Halfdan, ja vielleicht sogar von ganz Amathea werden. Und die Eisfürsten wären ihrer Macht beraubt.

Jorun konnte stundenlang davon erzählen, wie es sein würde und wie viel Macht sie beide haben würden.

Doch Pryma wusste es besser. Sie hatte es schon vor langer Zeit gesehen. Es würde anders kommen. Schwarze Magie würde über Amathea kommen und alles verändern; graue, trostlose Zeiten nahten, und Jorun würde große Schuld auf sich laden. Und jetzt war die Zeit gekommen, sie würde ihr Gewissen erleichtern. Sie konnte den Bruder des Eisfürsten nicht länger im Schlaf halten, sie wollte ihn nicht weiter als Geisel für Joruns fixe Ideen missbrauchen. Mehr würde sie nicht tun können, auch sie würde es nicht schaffen, Jorun aufzuhalten. Sie alle würden ein schreckliches Ende nehmen.

Zuerst hatte sie die Idee ganz interessant gefunden, Lawrens Aufwachen gegen den kleinen Njal einzutauschen. Aber seit sie ihr Ende sah, wollte sie nicht mit dieser Schuld, entstanden durch Schwarze Magie, sterben. Sie, die immer versucht hatte, das Beste für die Burg Halfdan und ihre Bewohner zu geben, sie, die sich immer geweigert hatte, Schwarze Magie anzuwenden, war letztendlich doch wegen ihrer großen Liebe zu Jorun gescheitert. So wie alle scheiterten, die sich in allzu großer Liebe verloren.

Doch nicht nur sie hatte die schwarzen Geister gerufen, auch Jorun war dieser Möglichkeit erlegen.

Doch jetzt hatte sich alles geändert, sie musste die schwarzen Geister dahin zurückschicken, wo sie sie hergeholt hatte, sie musste Buße tun. Sie würde Lawren aufwecken, den mit der roten Mähne sterben und Chayton, seine Schwester und den Hauptmann gehen lassen.

Sie hustete erneut, rang nach Atem, röchelte, ihre Hände krallten sich in die Decke, sie bekam zu wenig Luft. Viel zu wenig. Ihre Augen tränten, ihre Nase lief. Nur langsam ließ der Krampf in ihrem Hals nach. Sie konnte wieder besser atmen, holte gierig Luft und schloss dankbar die Augen. Nein, jetzt war es noch nicht so weit. Bald, aber jetzt noch nicht. Sie hatte noch einiges zu erledigen.


76 Kadlin

Kadlin winkte den Reiterinnen zu, sie würden eine kurze Rast unter den dicht beieinanderstehenden Lebensbäumen machen. Dort waren sie ein wenig vor dem eisigen Wind geschützt, und sie konnten die Burg aus der Ferne im Auge behalten.

Sie waren in schnellem Tempo gut vorangekommen, der Tag war noch nicht einmal zur Hälfte vorbei. Sie konnten ihr weiteres Vorgehen in Ruhe besprechen.

Die Frauen saßen ab, hängten ihren Pferden Futterbeutel um und stellten sich in den Windschatten der Pferde. Sie hatten ihre Gesichtstücher abgenommen und lächelten sich zu. Alle waren guter Stimmung, bis jetzt hatten sie noch jede Aufgabe erfolgreich gemeistert, auch diese würden sie erfüllen.

Kadlin beobachtete die Burg und sah eine Reiterin aus dem Burgtor stürmen. Das Pferd galoppierte mit trommelnden Hufen über die Schneelandschaft. Die Reiterin schien ohne Zaumzeug und Decke zu reiten, gab nur mit ihren Fersen und ihrer Stimme dem Pferd Hilfen.

»Kann das die Lady sein?« Kadlin deutete auf die Reiterin, die sich mit großer Geschwindigkeit von der Burg entfernte.

»Sie ist es. Nur sie reitet so.« Hulda nickte Kadlin zu.

»Aufsitzen! Wir nutzen die Gelegenheit und reiten zur Burg.«

Sie nahmen den Pferden die Futterbeutel ab und sprangen auf ihre Rücken. Dann galoppierten sie Richtung Burg.

Keine Trompete kündigte ihr Kommen an, es blieb gespenstisch still. Kadlin sah sich verwundert um. Sicher, die Burg war klein und unscheinbar, aber dass es keine Burgwächter gab, erstaunte sie doch.

Sie hielten vor dem großen Burgtor, Hulda sprang von ihrem Pferd und klopfte energisch gegen das Holz.

»Lasst uns herein! Wir kommen in friedlicher Absicht.«

Keine Reaktion. Nichts. Sie schauten sich ratlos an.

»Bleibt hier, ich reite einmal um die Burg, vielleicht können wir durch eine Seitentür hinein«, sagte Kadlin und ritt im Schritt los. Die anderen stellten sich so auf, dass sie sowohl die Burg als auch die sie umgebende Fläche gut im Auge behalten konnten.

Kadlin fand an der nördlichen Seite der Burg eine offene Tür. Sie pfiff, und kurz darauf kamen die Frauen angeritten.

»Wir lassen die Pferde hier stehen. Smyra, du bleibst bei ihnen. Zieh einen Kreis mit schwebenden Schwertern um sie. Wir anderen gehen in die Burg und schauen uns um.«

Leise betraten sie den Innenhof. Niemand war zu sehen. Was aber nicht verwunderlich war. Der Schneefall hatte zugenommen, die Kälte war eisig, da saßen die meisten sicherlich lieber vor dem wärmenden Kamin. Sie durchquerten den Innenhof, hielten ihre Schwerter dicht neben sich. Das Eingangstor zur Burg war geschlossen.

Kadlin hämmerte dagegen. Sie lauschten. Zuerst war nichts zu hören. Dann kamen schleppende Schritte zum Tor. Ein Spalt öffnete sich.

»Was wollt Ihr?« Ein von Falten übersätes Gesicht lugte durch den Torspalt.

»Wir kommen von der Burg Kona und wollten mit Lady Jorun sprechen«, sagte Kadlin. »Und wir wollten nachfragen, wo der Eisfürst und seine Begleitung sind.«

Der Spalt schloss sich, sie hörten Kettengeklirr, dann wurde das Tor weit geöffnet.

»Die Burgherrin ist ausgeritten«, sagte eine alte Frau, die in einen zotteligen Pelzumhang gehüllt war. »Kommt herein und wärmt euch auf.«

Kadlin und ihre Ritterinnen traten ein und sahen sich um. Gegenüber dem Eingangstor brannte ein kleiner Holzstapel im Kamin, davor standen einige Sessel. Von der kleinen Eingangshalle gingen mehrere Türen ab und eine schmale gewundene Treppe zu einem weiteren Stockwerk.

Die Frau, die ihnen geöffnet hatte, eilte zu einer Tür, die sich links neben dem Kamin befand, und verschwand darin. Nach einiger Zeit kam sie wieder zurück, vor ihr schwebten zwei kleine Tische, beladen mit Krügen und Bechern.

»Warmer Würzwein, greift zu, wärmt euch auf. Die Herrin wird bald zurück sein.«

»Ihr könnt uns vielleicht auch weiterhelfen«, sagte Kadlin. »Wo ist der Eisfürst?«

Die Frau schaute sie verwundert an. »Der Eisfürst und seine Begleiter sind hier, werden aber in Kürze abreisen.«

Kadlin überlegte. Sie atmete laut aus. »Wo finde ich ihre Zimmer?«

Die Frau zeigte nach oben. »Geht die Treppe hoch, bis es nicht mehr weitergeht. Dort findet ihr die Zimmer.«

Kadlin wandte sich ihren Frauen zu. »Bleibt hier unten, passt auf, vielleicht kommt die Burgherrin ja bald zurück. Ich gehe nach oben.« Sie eilte die Treppe hinauf, die nach dem ersten Stockwerk noch schmaler wurde. Oben angekommen sah sie drei Türen. An der ersten klopfte sie und rief: »Chayton Iskerson, seid Ihr da? Wir suchen Euch!«

Die danebenliegende Tür wurde aufgerissen. Kadlin trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. Chayton stürmte heraus. »Ihr seid das! Warum seid Ihr hier?«

»Alle machen sich schreckliche Sorgen. Vor allem Eure Eisfürstin. Deswegen sind wir gekommen, um Euch beizustehen.«

Chaytons Miene spannte sich an. »Kommt herein, ich erzähle Euch kurz, warum wir erst jetzt abreisen.«

Kadlin trat in Chaytons Zimmer. Sie schaute sich um, erstaunt, wie karg dieser Raum eingerichtet war. Zum einen war er klein und niedrig, zum anderen gab es nur eine schmale Pritsche, einen Sessel mit einem schwebenden Tischchen, zwei Haken an der Wand, um Kleider aufzuhängen, und einen Ständer mit einer Tonschüssel, um sich ein wenig zu säubern.

Sie standen einander gegenüber.

Kadlin sah Chayton auffordernd an.

»Ich will mich kurzfassen. Lady Jorun und die Heilerin waren nicht erfreut, uns hier zu sehen. Zuerst wollte die Lady nicht mit uns sprechen, aber Pryma hat sie überredet. Tatsächlich ist es so, dass Pryma Schwarze Magie gewirkt hat, um Lawren in einem dem Tode ähnlichen Schlaf zu halten. Der Heilerin geht es nicht gut, sie sagt, sie wird in wenigen Tagen sterben. Wir nehmen sie mit. Sie will nicht mit der Schuld der Schwarzen Magie in das andere Sein übergehen, deswegen wird sie Lawren vom Schwarzen Schlaf befreien. Die Lady tobt, sie scheint auch nicht ganz bei Sinnen zu sein. Das ist der Stand momentan. Wir brechen in Kürze auf; Pryma sitzt in ihrem Zimmer und wartet. Damit sie mitgenommen werden kann, brauchen wir eine schwebende Kutsche, die wird eben von einem Knappen bereitgestellt.« Chayton atmete tief durch, nahm einen kleinen Tonbecher und goss sich aus einem daneben stehenden Krug etwas Wasser ein. Er deutete darauf. »Bedient Euch.«

Kadlin schüttelte den Kopf. »Wir sind sieben Ritterinnen, haben an der Seitentür unsere Pferde stehen. Wir werden Euch flankierend begleiten.« Sie drehte sich um und wollte den Raum verlassen. Doch Chaytons Stimme hielt sie zurück.

»Wie geht es Lara?« Er flüsterte fast.

Kadlin wandte sich um. »Soweit ich weiß, gut, aber sie macht sich schreckliche Sorgen. Und wenn ich sie richtig einschätze, wird sie nicht mehr lange nur warten. Sie wird sich aufmachen, Euch zu suchen. Also sollten wir sehen, dass wir wieder auf die Burg zurückkehren.« Sie verließ den Raum und schloss mit einem energischen Ruck die Tür hinter sich.


77 Chayton

Sie hatten es bald geschafft. Vielleicht noch ein halber Tagesritt. Dann waren sie endlich wieder zu Hause. Sie kamen langsam voran, die schwebende Kutsche behinderte sie, vor allem aber Prymas Gesundheitszustand. Sie wurde von Tag zu Tag schwächer. Chayton bat in immer kürzeren Abständen die roten Monde um Beistand, um Segen, um Hilfe, doch es schien wenig zu nützen.

Er blickte sich um. Hinter ihm ritt Lara, die sie von der Burg Kona abgeholt hatten. Sie sah furchtbar müde und verfroren aus, ihr Blick war starr auf die Mähne ihres Pferdes gerichtet. Neben ihr schwebte die Kutsche mit Pryma. Immer wieder hörten sie diesen furchtbaren, trockenen Husten, der die Heilerin unsäglich plagte. Dahinter ritten Elu und Sörge. Die Begleitung einiger Ritterinnen hatten sie dankend abgelehnt.

Tagelang hatte der Wind gewütet, unablässig war Schnee in dicken Flocken auf sie herabgestürzt. Doch seit sie heute Morgen aufgebrochen waren, hatte der Himmel eine klare Färbung angenommen, die roten Monde strahlten auf sie herab, und es war herrlich windstill. Aber eiskalt.

»Chayton, wir müssen anhalten. Ich glaube, Pryma geht es schlechter.« Lara hatte zu ihm aufgeholt und sah ihn ernst an. »Ob sie es wohl schaffen wird?«

»Sie muss. Sie kann den Zauber nur von Lawren nehmen, wenn sie im gleichen Zimmer ist wie er.« Chaytons Stimme klang angespannt und ungeduldig.

»Also, lass uns eine kurze Pause machen. Die Pferde bekommen ihr Futter, und wir schauen, wie wir Pryma unterstützen können.«

Sie hielten an einem kleinen Hügel. Elu und Sörge kümmerten sich um die Pferde, Lara und Chayton sahen nach Pryma, die rasselnd Atem holte und versuchte, sich mühsam aufzurichten.

»Wir müssen uns beeilen. Ich werde dem Tod nicht mehr lange standhalten können. Er greift nach mir, zieht mich immer mehr ins andere Sein.« Pryma sprach so leise, dass Lara ihr Ohr nahe an Prymas Gesicht halten musste. »Verzeiht mir, dass ich so viel Sorge in Euer Leben gebracht habe.« Sie wandte sich an Chayton. »Ich wollte nur das Beste für meine Jorun, ich wollte sie immer nur beschützen und ihr Leben glücklicher machen.« Sie hustete verzweifelt, ihr Gesicht nahm einen hilflosen, ängstlichen Ausdruck an. »Lara.« Sie drehte ihr Gesicht zu Lara. »Passt gut auf Euer Kind auf. Ich habe die Zukunft gesehen. Vielleicht könnt Ihr es abwenden.« Ihre Stimme erstarb, ihre Augen schlossen sich flatternd.

»Pryma!«, sagte Lara. »Pryma, bitte, was meint Ihr?«

Chayton zog sie vorsichtig am Arm. »Pst, Lara, lass sie, sie ist eingeschlafen. Wir reiten weiter. Komm.«

»Aber … aber hast du gehört, was sie gesagt hat? Was meinte sie damit? Chayton, das muss sie mir genauer erklären!« Verzweifelt schaute sie ihn an.

»Das wird sie. Aber du siehst doch, sie schläft.« Chayton nahm sie in den Arm und drückte sie kurz an sich. »Wir reiten weiter!«, rief er gleich darauf.

Lara stieg mit starrem Gesichtsausdruck auf ihre Bleika, lenkte sie weg von der Kutsche und ritt neben Chayton. Sie schwiegen, hingen beide ihren Gedanken nach.

»Was meinte sie wohl? Was hat sie in der Zukunft gesehen? Was wird aus Njal?« Laras Stimme klang unsicher, leise, fast traurig.

Chayton blickte sie liebevoll an. »Wir beide, außerdem alle, die auf der Eisburg leben, werden auf Njal aufpassen. Ihm wird nichts geschehen. Egal was die alte Heilerin eben von sich gegeben hat. Bitte sorge dich nicht.« Tröstend griff er zu ihr hinüber, drückte ihre Hand und lächelte ihr zu. »Meine Eisfürstin, dir und Njal wird nichts geschehen. Ich werde alles dafür tun.«

»Ich sehe die Burg, jippie!«, schrie Elu und galoppierte in einem wahnsinnigen Tempo an ihren Begleitern vorbei auf die Burg zu.

»Wir schaffen es, Lara, wir schaffen alles, glaube an uns!«


78 Lady Migisi

Ärgerlich wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte genug geweint, das musste jetzt aufhören. Dankbar nahm sie den Becher mit Würzwein, den ihr Sanna entgegenhielt. Sie musste lächeln. Sanna sah heute wieder kunterbunt und fröhlich aus, sie schwebte vor ihr auf und ab und leuchtete.

»Trinkt das, Lady Migisi, die letzten Tage waren sehr anstrengend.« Sanna nickte ihr lächelnd zu.

Lady Migisi schloss die Augen, nippte an ihrem Becher und genoss den würzigen, warmen Geschmack in ihrem Mund. Wilde Bilder zogen an ihrem inneren Auge vorbei. Sie spürte noch einmal die Erleichterung, als sie von ihrem Fenster aus die Gruppe hatte heranreiten sehen, die Fassungslosigkeit, als sie den scheinbar leblosen Körper der Heilerin in Lawrens Zimmer gelegt hatten, das Aufatmen, dass alle gesund zurückgekommen waren und sie ihre Kinder wieder in den Arm nehmen konnte. Sie fröstelte innerlich, als sie noch einmal die Szene vor Augen hatte, als Pryma einen fürchterlichen Hustenanfall bekommen hatte und sie alle fürchteten, dass sie daran ersticken würde.

Sie öffnete die Augen und hielt Sanna ihren leeren Becher hin. »Bitte gieß mir noch einmal ein. Der Wein tut gut.«

Sie lehnte sich zurück und versank in den Erinnerungen der letzten Tage. Sie lächelte, als sie an die Wiedersehensfreude von Lara dachte, wie sie ihren Njal herzte, Dalei an sich drückte und ihr tränenüberströmtes Gesicht in Torgers Mähne presste.

Lady Migisi trank mit einem großen Schluck ihren Becher leer. Sie dachte an den Moment, als Pryma versucht hatte, ihren schwachen, sterbenden Körper aufzurichten, um den schwarzen Zauber von Lawren zu nehmen. Und sie es nicht schaffte, da ihr Körper zu schwach war. Sie dachte an die Stunden, als sie alle in Sorge um Pryma zuschauten, wie ihre Heilerin Pryma stärkenden Kräutertee einflößte. Und sie dachte an die unglaubliche Erlösung, als Pryma die richtigen Worte aussprechen konnte und Lawrens todesähnlicher Zustand in einen heilenden Schlaf überging.

Sie ließ sich von Sanna noch einmal nachschenken. Obwohl sie schon die Wirkung des Weines spürte. Ihr Herz klopfte glücklich bei den Gedanken an Lawren. Natürlich war er schwach vom ununterbrochenen Liegen in den letzten Monaten, natürlich konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Aber er war wach, er hatte alle erkannt, war glücklich, hungrig, ungeduldig und hielt sie alle auf Trab. Und sie konnte wieder durchatmen, was ihr viele Monate lang nicht gelungen war, da ein riesiger Stein aus Sorgen und Zukunftsängsten auf ihrer Brust gelegen hatte.

Sie gähnte. Sie war so herrlich müde, aber bevor sie sich in ihr weiches Bett kuscheln würde, wollte sie noch den Segen der roten Monde erbitten.

»Bitte segnet uns alle, die hier auf unserer Burg leben. Helft uns, dass wir wieder Ruhe finden, unser Leben gestalten können und Lawren völlig gesund wird. In euren roten Strahlen habe ich immer Trost gefunden. Helft auch, dass Pryma den richtigen Weg in ihr anderes Sein findet, dass sie nicht herumirren muss zwischen hier und dort. Und helft Lara, die nächsten Monate gut zu überstehen und ein gesundes Kind zur Welt zu bringen.«


Über den Autor

Monika Walke

Monika Walke ist im Ostalbkreis geboren und aufgewachsen. In ihrer Jugend gab der Sport den Takt ihres Lebens vor und sie gewann mit ihrer Mannschaft in der rhythmischen Sportgymnastik mehrere Landes- und Deutsche Meisterschaften. Nach dem Abitur hat sie in Heidelberg Sonderpädagogik mit Nebenfach Politik studiert und war lange Jahre in der Erwachsenenbildung tätig. Seit einigen Jahren hat sie sich auf die Familie mit drei Söhnen konzentriert, die heute alle (mal mehr, mal weniger) erwachsen sind. Die Familie wird seit vielen Jahren durch diverse Haustiere ergänzt.

Und die Interessen sind breit gestreut. Doch eines darf auf "Schritt und Tritt" niemals fehlen: ein gutes Buch. Egal ob es eine Biografie, ein Reisebericht, ein Krimi oder ein Fantasyroman ist, alles wird in jeder freien Minute gelesen.

So wurde 2021 der Traum vom eigenen Buch endlich realisiert. Ein Reisetagebuch mit dem irischen Wolfshund wurde veröffentlicht und im Dezember 2021 wurde der erste Band der Triologie Pelargona publiziert. Eine phantastische, bildgewaltige Reise in eine Fantasywelt. 


Bücher von diesem Autor

PELARGONA: Planet der roten Monde - Maria  Band I

Eine große Liebe. Eine fantastische Welt. Eine Entscheidung zwischen Leben und Tod.

Maria und Yuma lernen sich in Heidelberg kennen und verlieben sich unsterblich ineinander. Aber ihr Glück währt nicht lange. Yuma eröffnet Maria eine unglaubliche Wahrheit: Er kommt von einem anderen Planeten und muss die Erde in Kürze verlassen. Allein. Das kann Maria nicht akzeptieren. Hals über Kopf stürzt sie sich mit in das Weltentor und begibt sich auf eine fantastische Reise.
Welch unglaubliche Welt erwartet sie auf Pelargona, dem Planeten der roten Monde! Maria ist überwältigt von den vielen Eindrücken und fiebert ihrem neuen Leben mit Yuma an ihrer Seite entgegen. 
Doch der Schein der schönen neuen Welt trügt: Im Untergrund brodelt eine Rebellion, die bald offen zutage tritt und deren Verbrechen auch Maria am eigenen Leib zu spüren bekommt.
Das junge Paar muss um seine Liebe kämpfen. Oder untergehen.


Ein Irischer WOLFSHUND im Wohnmobil: Kroatien - Inselhopping

Monika und Rainer sind durchaus Wohnmobilerfahren -bisher mit ihren drei Söhnen und einem belgischen Schäferhund. Doch jetzt soll es mit einem Irischen Wolfshund und einem Pudel-Mops-Mischling auf Reisen gehen. Geht das überhaupt? Die größte Hunderasse der Welt in einem Wohnmobil? Und wenn das geht, wie groß muss das Wohnmobil dann sein?

Sie wagen den Schritt und bereisen 3 Wochen lang die kroatischen Inseln. In diesem Buch lassen sie uns teilhaben an Gelungenem und Schwierigem, an Schweißtreibendem und Erholsamen und manch lustiger Szene.

Sie berichten über besondere Erlebnisse, tolle Stellplätze und den ganz eigenen Charme des Iren, der durchaus ein toller Reisebegleiter ist. Der aber auch manchmal zu „besonderen“ Erlebnissen beiträgt. Und das Ganze wird durch Henry, den Pudelmops, getoppt.
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